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Ernster und idealistischer
wird die soziale Bewegung durch den Einfluß der Frauen,
sagte Nationalrat Greulich. Wie denken andere Politiker

der Gegenwart vom Frauenstimmrecht?

In England konstatierte Sidney Webb, der
bekannte Nationalökonom und Schriftsteller, daß

allen sozialen Institutionen, wie öffentliche
Gesundheitspflege, Mutter- und Säuglingsschutz,

Schul- und Armenwesen, viel größere
Aufmerksamkeit geschenkt wurde,

seitdem die Frauen das Stimmrecht hatten. — Und Lord
Robert Cecil gesteht, daß durch der Frauen
Mitwirkung die Politik im allgemeinen

auf eine größere moralische Höhe gestiegen sei.

In Norwegen mußte die Hauptstütze der
Konservativen, Hajerop Bull, zugeben, daß durch das

Stimmrecht der Frauen
der politische Horizont der Männer sich erweitere.

In Australien ist es statistisch nachgewiesen, daß, seit
die Frauen stimmen,

die Kindersterblichkeit von 111 anf 67
von tausend gesunken sei

und in Neuseeland, diesem neuen Kulturstaat,
von 113 auf 56 von tausend.

M PMIM Wh kl« WIMMW ZlN
Wenn wir uns fragen, was die Ziele und Zwecke der

gegenwärtigen politischen Parteien sind, so drängt sich

zugleich auch die Frage auf, wie sich die Frau als
Stimmberechtigte zu den Parteien stellen soll.

Die politischen Parteien der Gegenwart sind offenbar

Interessengruppen, deren Ziele und Zwecke die
Volkswohlfahrt ins Auge fassen. Jedoch scheinen die Begriffe
von der Volkswohlfahrt der Gesamtheit in Volkswohlfahrt
einzelner Standes- oder Klassengruppen geteilt zu sein
und als solche einander oft entgegenzuarbeiten, sich zu
bekämpfen. Dies trifft auf jeden Fall zu in Hinsicht auf
die Tendenzen der äußersten Linken und der entgegengesetzten

Rechten. Die wirtschaftliche Besserstellung ist das

begreifliche Hauptziel der ersteren, das der anderen wird
mehr und mehr, als Reaktion, die Erhaltung ihrer b e -

stehenden wirtschaftlich besser gestellten Grundlage
sein. Solche allzu ausgesprochenen einseitigen Tendenzen

spitzen sich zuungunsten der gesamten Volkswohlfahrt
zu, und was die einen befürworten, verwerfen die
andern, weil mit dem Ziel der einen meist eine nötige, aber

unliebe Konzession der andern verbunden ist. Die
Staatsinteressen und die Volkswohlfahrt der Gesamtheit
fallen oft ganz außer Betracht, die Sachlichkeit, geschweige
denn Unparteilichkeit ist unmöglich, und doch sollte es

Pflicht jedes einzelnen Bürgers und jeder Bürgergruppe
sein, das Wohl des Ganzen, das Wohl aller zu
berücksichtigem Es muß ein Mittelweg, ein Ausgleich
gegenseitiger Konzessionen, eine gerechte Kräfteverteilung zu
innerem Gleichgewicht gefunden werden.

Daß die einzelnen Interessengruppen alle Mittel und
Wege suchen, ihre speziellen Ziele zu verwirklichen, ist

klar, und daß diese Ziele die wirtschaftliche Grundlage
und ihre Verbesserung bedeuten, ist auch klar. Ein Mittel

zu diesem Zweck heißt nun: Vermehrung der
Parteistimmen durch das Stimmrecht der Frau; sie soll darum
das Recht des Vollbürgers erlangen, die Frau witd mo¬

bilisiert zu Parteizwecken und deren Verwirklichung. Das
ist vom einseitigen Parteistandpunkt aus ganz begreiflich,
auch zweckmäßig, ja sogar berechtigt, möchten wir sagen,
aber dadurch ist dem ganz sachlichen und rein menschlichen
oder demokratischen Recht der Frau eine gewisse
Vergewaltigung angetan. Die Frage des Stimmrechts der
Frau an und für sich, vom ganz speziellen Frauenstandpunkt

aus sollte eine unabhängige Frauensache sein; nicht
eine Parteisache der bisherigen einseitigen Männerpolitik;
Selbstzweck der Frau, nicht Mittel zu Zwecken der alten
Politik; eine neue Politik an und für sich. Das
Frauenstimmrecht als Parteisache von der einen Gruppe
befürwortet, wird logischerweise von der entgegengesetzten

Interessengruppe verneint, da man es dort bisher unterließ,

die Frau zu jenen Parteizwecken anzuwerben und zu
mobilisieren. Die Mittelparteien scheinen am ehesten das

Stimmrecht der Frau als einfaches demokratisches
Menschenrecht zu befürworten, doch auch da fühlen wir
Frauen, die das Stimmrecht wollen, das Anwerben und
Mobilisieren der Frau für die Parteistärkung heraus.

Auf das kommt es uns nun aber im Grunde gar
nicht an. Wir Frauen, die das rein demokratische Menschen

recht zu unseren Bürgerpflichten fordern, wir sollten

dies Recht vom möglichst unabhängigen,
selbständig denkenden und folgernden
Frauenstandpunkt aus wünschen und verlangen.
Wir dürfen und sollen dieses Recht nicht als Mttel zu
einseitigen Parteizwecken vergeben, wir müssen unser
Frauenwesen frei und unbeeinflußt um unserer selbst und
unserer Frauenziele willen wecken, entwickeln, prägen,
festigen, mobilisieren; wir müssen als neu hinzutretendes

Element ein neues schaffen, in dieser

Welt voller Gegensätze und Widersprüche. Wir müssen

darauf bedacht sein, den Mittelweg, d. h. den
vermittelnden Weg zu betreten, der alles befürwortet und
fordert, was der Gesamtheit des Volkes zum
Wohl dient, der alles Gute, was da ist,
zu erhalten sucht, und das Gute, das noch
nicht geschaffen, suchen hilft. Wir müssen

alles zu vermeiden suchen, was einseitig oder gar eigennützig

ist, wir sollen alle Übeln Volksgewohnheiten, die
dem Volksganzen, also auch uns Frauen und Kindern,
schaden, bekämpfen. Wir müssen das wirklich
Gemeinnützige, unparteiisch Gute zu unserer
Frauenpolitik machen und diese Politik
in unser Frauenwesen aufnehmen, um sie
durch das wahre Frauen Wesen mit vollem
Recht auszuwirken.

Solch ernstes Wollen der Frau zur Mithilfe an der

Neugestaltung unserer Volkswohlfahrt, der Menschen-

Wohlfahrt im gesamten, ruft unwillkürlich der Neuschaffung

einer freien, unabhängigen Frauenpartei, um durch
diese das Wollen und Streben der Frau, das echte

Frauenwesen zu vertreten. Wie dieses echte Frauenwesen
ganz gut weiß das Gesamtwohl der Familie zum Haupt-
zil zu machen, als Hauptsache im Auge zu behalten, so

weiß die echte Frauenart für diese Hauptsache manchen
persönlichen Anspruch als Nebensache in den Hintergrund
zu stellen. Dasselbe Frauenwesen wird auch manchen

allzu persönlichen,speziellen oder einseitigen, oft egoistischen

Parteianspruch als Nebensache hintanstellen können, um
die Hauptsache, das Wohl der Gesamtheit als Ziel zu
verfolgen. Wie das echt Mütterliche und die wahre
Weiblichkeit in jeder Frauenberufslage vieles tun kann und vieles

läßt, um ein Ganzes zusammenzuhalten, so werden
dieselben Eigenschaften der Frau dasselbe tun wollen und
manches lassen können, um ein Volksganzes zusammen¬

zuhalten. Wie die Frauen gerade in den Kriegsjahren
so manch unparteiliches, soziales Werk vollbrachten, werden

sie auch das soziale Werk des Zusammenhaltens,
Ausgleichens, Vermittelns vollbringen wollen und
können.

Nicht das entartete, eitle oder eigennützige Frauenwesen

wollen wir mobilisieren, wir wollen die rechte

Frauenart in den Dienst der echten Frauenpolitik, der

unparteilichen Menschlichkeit stellen.

In diesem Sinne sollen wir Frauen das Stimmrccht
handhaben und in diesem Sinne kann man uns dieses

rein demokratische Menschenrecht nicht versagen. Neben
allen Bürgerpflichten, welche die Frau längst
gleich wie der Mann erfüllen muß, soll sie auch alle
Bürgerrechte haben, um ihre Frauenziele zu verwirklichen.

Es mag sein, daß der Idee einer neu zu schaffenden

Frauenpartei viel Einwände aller Art entgegentreten
werden. Alles Neue wird als Ungewohntes oft vorschnell
verneint, es ist aber damit nicht zu sagen, daß alles
Altgewohnte als solches stets bejaht werden könne. Wir wollen

daher das Gegen s ä tzliche der wirtschaftlichen
Interessengruppen nicht als Gutes bejahen, ebenso wenig
so manches Mittel, dessen sich die Parteien zur
Erkämpfung ihrer Zwecke oft bedienen wollen, daher wollen
wir Frauen auch unser Stimmrecht nicht als Mittel zu
Zwecken, sondern als Selbstzweck befürworten, wir wollen
unser Recht für uns selbst und unsere Ziele,
und was unsere Ziele sind Und sein sollen, ist wohl genügend

erläutert mit den Worten: Volkswohlfahrt der
Gesamtheit, Vermittlunjg, Ausgleich der Gegensätze,
Zusammenhalten des Ganzen, Menschenrecht, unparteiliche
Menschlichkeit.

Wir möchten unsere Idee der Neuschaffung einer
unparteiischen Frauenverbindung mit folgendem Satz von
Rudolf Steiner unterstützen, ihre Berechtigung damit
belegen:

,,Was aus der menschlichen Individualität heraus
in das soziale Leben befruchtend eingreifen soll, muß aus
der Menschenwesenheit durch Impulse herausgeholt werden,

welche aus dem Wirtschaftsleben heraus sich nicht
ergeben können."

Wir wollen die Impulse aus der Frauenwesenheit
herausholen, um die Individualität der Frau befruchtend
in das soziale Leben eingreifen zu lassen. Wir wollen
das Frauenwesen einerseits frei und unabhängig von den

bestehenden, entstandenen Parteien der Männerpolitik
halten, anderseits möchten wir dasselbe Wesen, die
Individualität der Frau wecken, bilden, entwickeln und prägen

durch den Zusammenschluß der Frauen in einer

eigenen, freien Frauenpartei, zu echter Frauenpolitik, zu
Gemeinnützigkeit, Polkswohl und allumfassender Menschlichkeit.

I- I-

Die Vorarlbergfrage
hat in der letzten Woche Publikum und Presse derart
lebhast beschäftigt, daß die Völkerbundsangelegenh.it in
den Hintergrund gerückt ist. In dieser Zeit, da eine
Politische Frage die andere förmlich jagt, bedeutet das kein

Wunder. Kein Wunder auch, daß beinahe der größte Teil
der Schweizer mit warmer Sympathie die Vorgänge im
Nachbarländchen verfolgt, kämpft es doch gegenwärtig oie-

selben Kämpfe durch, die vor einigen hundert Jahren
unsere Eidgenossenschaft durchrüttelt haben: das Recht der

Selbstbestimmung der Staatszugehörigkeit. Nachdem
Bundesrat Calonder seine offenen, viel gelobten und viel

angefochtenen Worte gesprochen hatte, ließen sich die
Ereignisse nicht mehr aufhalten. Aus deutschen und
österreichischen Kreisen kamen die bekannten Stimmen, die die
Schweiz der Annexionslust bezichtigten. Im Vorarlberg
selber aber machte sich ein« starke Volksbewegung geltend;
die scheinbare Ruhe der letzten Zeiten wurde durch begeisterte

Kundgebungen unte»brochen; es wurde sofortiges
Handeln, rasches Beschlußfassen verlangt. Am letzten

Sonntag versammelte sich in Bregenz der Landtag.
Die Anträge von Landeshauptmann Dr. Ender wurden

mit großer Mehrheit angenommen. Sie lauten:
1. Der Landesrat wird beauftragt, bei der

Staatsregierung die Anerkennung unseres Selbstbestimmungsrechtes

zu verlangen und dieselbe aufzufordern, unser
diesbezügliches Begehren beim Obersten Rate und dann
beim Völkerbunde abhängig zu Machen.

2. Der Landesrät wird beauftragt, alle ihm nötig
erscheinenden Vorkehren für den Fall zu treffen, daß unser
Land von seinem Selbstbestimmungsrechte Gebrauch

macht.
Nur die Sozialdemokraten, die überhaupt jeder

Anschlußbewegung aus dem Geist der großen Internationale

heraus, feindlich sind, und die Deutsch-Freiheitlichen,
die von leicht verständlichen Motiven geleitet werden,
stimmten gegen die Anträge. Die Wiener Regierung richtete

an den Landtag ein Telegramm, in dem sie betonte,
daß sie sich nicht gegen das Selbstbestimmungsrecht
Vorarlbergs auflehne, daß sie dagegen verlange, daß das
Begehren nur auf rechtlichem Weg,, also durch die

Staatsregierung selber, nach Paris vor den Völkerbundsrat

geleitet werde, und daß sie sich vorbehalte, ihren
Standpunkt dort auch zu vertreten.

Vorarlberg denkt aber gar nicht daran, Nicht nach

Recht und Gesetz vorzugchen, wie man das in Wien zu
befürchten schien; es packt die Wiener Erklärung beim

Schöpf, und während der Vertreter der Staatsregierung,
Dr. Renner, in Paris mit î»en Alliierten über die

trostlose Lage Oesterreichs verhandelt, wird auch Dr.
Ender die Wünsche des Vorarlbergs anbringen. Der
schweizerische Bundesrat aber erließ nochmals eine

bestimmte offizielle Erklärung, daß er sich nicht in die inneren

Verhältnisse Oesterreichs und Vorarlbergs einmische,

daß für die Schweiz die Frage des Anschlusses selbstverständlich

erst dann existieren könne, wenn Vorarlbergs
Selbstbestimmungsrecht anerkannt sei, und wenn sich das

Ländchen von seinem bisherigen Staatsgebilde trennen

möchte, um einem andern beizutreten, daß also im ganzen

genommen der schweizerische Standpunkt nicht von
dem Wiener abweiche.

In Zürich fand im Lauf dieser Woche eine überaus

lebhafte und lebhaft besuchte Versammlung statt, die, von
der Neuen Helvetischen Gesellschaft einberufen, über die

Vorarlbergfrage unterrichtete. Nachdem Staatsarchivar
Nab holz die politische und geschichtliche Entwicklung,
Bankdirektor W ald er aus Schafshausen die finanzielle
und wirtschaftliche Lage des Ländchens beleuchtet hatten,

trat als erster Diskussionsredner der mit viel Spannung
erwartete Kämpfer für die Freiheitsbewegung im
Vorarlberg auf: Dr. Pircher aus Bregenz. Es war
eine überaus glückliche Idee der Neuen Helvetischen

Gesellschaft, einen Vorarlberger zu den Schweizern sprechen

zu lassen, und der Redner, der mit warmen Worten die

traurige innere Lage, den starken, immer wieder hochstrebenden

Willen der Vorarlberger schilderte, durfte die herzliche

Sympathie der Zuhörer lebhaft erfahren. Was Hr.
Dr. Pircher vor allem betonte, war das, worin er uns

allen wohl aus dem Herzen spricht: „Wir verlangen vor-

Jeuillewn.

Brich auf!
Eine Erzählung von Jakob Bührer.

Da war wohl das Fest, von dem Mathilde gesprochen

hatte, das Fest für die Nationalspende. „Rufst du mein
Vaterland, steh uns mit Herz und Hand all dir geweiht."
— Vaterland? Sie wog das Wort auf der Zunge: Was
war das überhaupt „Vaterland"? Heute morgen hatten
sie ihrem Kind den Vater nicht gegeben. Ueberhaupt
„Vater"! Was lag daran? Das war ein Mann, der
immer schimpfte, fluchte, die Buben prügelte und mit den

Mädchen nichts anzufangen wußte. Die Erinnerung an
ihren Vater war blaß und unfroh. Aber der Ton lag
vielleicht nicht auf „Vater", sondern auf „Land". Wenn
aber Land Grund und Boden bedeutete, so sagte ihr das

weniger als nichts. Zu Hause hatte sie drei Blumentöpflein.

Das war alles, was sie an Schweizererde
besaß! — Zudem — Irma war organisiert, gehörte dem

Arbeiterinnenverein an. „Vaterland" — das war nur
etwas für die — Bourgeois! „Bourgeois", das war
das Wort, das ihr durch den Sinn gefahren war, als sie

Mathilde so schön und porzellanhaft die Treppe herab
gestiegen war.

Und rasend, wie in einem Kinematograph, blitzten
Bilder durch Irmas Hirn, zuchtlos und ohne erkennbare

Logik. Ein Reiteroffizier in grüner Uniform tanzte mit
Mathilde in einem prunkvollen Saal. — In einem Win-
kelgäßchen sagte ein Kerl mit einem steifen Strohhut im
Nacken zu einer armüteligen Dirne: „Nee—nee." — Eine
Falzmaschine ratterte im Vorranm einer Druckerei. Ein
strbeliges, verschmiertes Mägdelein stand daran und hob

Beige um Beige Papier vom Boden, schon seit neun

Stunden! Und die Uhr an der Wand wollte und wollte
nicht halb sieben Uhr zeigen, wie auch des Mädchens
Blicke flehten. — Aber im Hause in den Mühlenen lief
sie und lief wie besessen. Ein Mädchen streckte einen Fuß
unter der gelbseidenen Decke hervor, zog ihn wieder
zurück und schlummerte noch à Weilchen, und dann erhob
sie ffich. Zog das mit Spitzen reich besetzte Nachthemd
aus und stand nackt und gähnend vor dem großen Spiegel.

Jetzt nickte sie sich zu: „Guten Morgen, Mathilde!",
begann sich zu waschen mit einer wohlriechenden, kostbaren

Seife, von oben bis unten, schlüpfte in ein spinnwebsei-
nes Hemdlein, zog drei Schiebladen und.suchte und
wählte und wühlte unter den seidenen Strümpfen. Und
kämmte sich und polierte sich die Nägel und sah nach dem

Wetter und beriet, welch Kleid sie anziehen solle, und
darüber lief die Uhr, daß man bas verwundert war, wie
schnell sie ging. Ein Liedlein auf den Lippen hüpfte
Mathilde die Treppe hinunter, küßte eine stattliche, runde
und gütige Frau: „Guten Tag, Mama!" Und Butter
und Konfitüre und Milch und Kaffee stand schon bereit'
Und im Zimmer nebenan stand ein Klavier bereit, und
eine Lehrerin kam und war auch bereit, Mathilde singen

zu lernen. Und Bücher lagen bereit mit wunderschönen
und silbernen Schnitten und waren voller Wunder. Und
die Wunder waren bereit, in des Mädchens Seele einzugehen.

Nur die Uhr an der Wand war nicht bereit zu

warten, sie drängte die Stunden im Hui durch den Tag,
draußen im Hans in den Mühlenen — im Vorraum der

Druckerei schien sie stille zu stehen —. Ein anderes Bild
zuckte durch Irmas Hirn: Ein Mann in einem langen
Gewand ging über die Erde. Das Mägdelein von der

Falzmaschine kam des Weges. Als es den Mann gewahr
wurde, blieb es stehen und sagte schüchtern: „Herr Christus,

wie ist so etwas möglich?" — Der Mann lächelte,

ohne das Mädchen anzusehen, denn sein Blick hing in
unerkennbaren Fernen. „Das i st mir das G e r i n g ste,

euer Gegensatz von Reich und Arm." Und

ging. —
Irma sprang auf. — Da drüben sangen sie noch

immer, die Bourgeois! Sie machten einen noch verrückt mit
ihrem vaterländischen Geplär! — Nach wenig Schritten
hatte Irma wieder die Herrschaft über ihr Bewußtsein
verloren. Der Kinematograph in ihrem Kopf spielte weiter.

Der Kerl mit dem steifen Hut auf dem Hinterkopf
tauchte wieder auf, und siehe, jetzt sah sie es deutlich: es

war Hans Ehinger. „Nee, nee," sagte er. Verachtete und
verschmähte sie, nachdem er ihr lange schön getan, bei

ihnen ein Zimmer gemietet und alles, alles von ihr
erhalten. Und wie gemein er sich benommen, wie gemein!

Mit dem Hartmann, das war doch gar nicht wahr gewesen!

Wenigstens nicht so, wie sie sagten. Nur ein
bißchen gespielt hatte sie mit ihm, aber O, gemein,
gemein, gemein! Wie war das Leben häßlich und traurig!
Warum machte sie nicht ein Ende? Dort kam ein Tram,
dort ein Automobil. Es war so einfach. Nur einen Schritt
brauchte sie zu tun und alles war aus. Warum denn

nicht?
Da sie qualvoll nach dem Herzen griff, fühlte sie ihre

Brust und ihr fiel ein: „Jessesgoti, das Kind hat ja
nichts zu trinken! Und vergaß alles und rannte schnurstracks

nach Hause.

Am Morgen brachte der Briefträger Ehingers Brief.

Die Mutter sagte: „Den treibt das schlechte Gewissen.

Aber ich glaub' in Ewigkeit nicht, daß er wirklich
etwas bezahlt. Vielleicht zwei, drei Mal, dann wird es

ihm zu dumm."

Irma zuckte die Achseln. Es war ja so gleichgültig.

Drei Tage später läutete es gegen Abend bei Fleischhauers.

Jesses, jesses, eine feine Dame stand draußen!

Die Mutter band schnell die Schürze los. „Wie, Irma
Fleischhauer? Ja, ja, die wohnt da. Kommen Sie nur
herein. Bitte, bitte, die andere Türe. Bitte, bitte!" Die

Alte kam ganz um den Atem vor lauter Höflichkeit.

Irma hatte das Kind an der Brust. Sie schaute

verwundert auf die Dame.

„Oh du, oh du!" Mathilde starrte auf das nie
geschaute Wunder einer säugenden Mutter.

„Guten Abend, Fräulein Käser!" nickte Irma.
„Sag doch, Mathilde," entgegnete das Fräulein und

ließ keinen Blick von dem Kind.

„Bitte, sitzen Sie, nehmen Sie Platz!" lud die Alte
ein und wischte eifrig einen Stuhl ab.

„Wie schön es ist. Gelt, wenn es fertig getrunken hat,

darf ich es einmal halten."
„Gern," gewährte Irma und fühlte eine starke Ueber-

legenheit, und Mathilde kam sich klein und nichtsbedeutend

vor, dieser Mutter gegenüber. — Um diese Sekunde

und ihre Seelenregung in den beiden Frauen waltete eine

tiefe Weisheit. — „Das ist mir das Geringste, euer
Gegensatz zwischen Reich und Arm," hatte der Mann in
Irmas Traumbild gesagt und war in unerkennbare Fernen
gewandert. — Die Gebärerin tat desgleichen, sie wanderte

in ihrem Kind, im Kindeskind in unerkennbare

Fernen. Das war die Ahnung, die in Irma und
Mathilde, keiner bewußt, aufzuckte.

„Darf ich vielleicht einen Kaffee machen oder —" frug
die Alte.

„Nein, nein, durchaus nicht, danke. Ich wollte nur
das Kind — ist es eigentlich ein Bub — so so, und wie

heißt er denn?"



läufig von der Schweiz gar nichts anderes, als daß sie

unsere Selbstbestimmungsrechtsbestrebungen moralisch
unterstützt, daß sie uns freundnachbarlich beisteht, daß wir
später eine Art zugewandter Ort bilden und noch später
— wer weiß, erst nach vielen Jahren dem Land, dessen

Verfassung unsern Wünschen entspricht, vielleicht
beitreten können."

Noch etwas sagte Herr Dr. Pircher, als er von der
demokratischen Verfassung des jetzigen Vorarlbergs
sprach — und das dürfen wir den Lesern und Leserinnen
des Frauenblattes nicht verschweigen: „Unsere Verfassung

ist gegenwärtig noch demokratischer als die eure,
denn wir haben — das F ran en st immrecht!"

Der lebhafte Beifall, der diesen Worten folgte, zeigt
— da nur wenige Frauen anwesend waren — daß auch
bei den Männern das Postulat des Frauenstimmrechts zu
einer immer größeren Selbstverständlichkeit wird. Hoffen
wir, daß zu der Stunde, da Vorarlberg der Schweiz bei-
zutreten wünscht, die Frauen Vorarlbergs nicht auf längst
gewohnte Rechte verzichten müssen!

Schweiz.
Die erste Session der neu zusammengesetzten

Bundesversammlung
geht am Samstag den 13. Dezember zu Ende. Da uns
unsere Bundesberichterstatterin in der nächsten Nummer
des Frauenblattes eingehend über das, was sich in den
weitern Beratungen ergab, erzählen wird, wollen wir
heute nur rasch die wichtigsten Geschäfte streifen. Vor
allem wurde im Nationalrat das Arbeitszeitgesetz
und die Ferien-Reglierung des eidgenössischen

Verkehrspersonals nach reichlichem Disput mit 124
Stimmen nach der Vorlage angenommen. Eine ziemlich
heftige Auseinandersetzung verursachte das eidgenössisch«

Budget; die Sozialdemokraten waren für
Nichteintreten, der „militärischen Tendenzen" wegen;
schließlich wurde aber mit 119 gegen 30 Stimmen
Eintreten auf die Beratung des Voranschlages beschlossen.

Vier Motionen über die Abänderung des
Geschäftsreglements wurden angehört und an eine
Idgliedrige Kommission gewiesen. Eine dieser Motionen
verlangt nicht nur Taggelder für die Nationalräte,
sondern ein bestimmtes Jahresgehalt! Berufspolitiker?
Vorläufig wohl eine wenig erstrebenswerte Errungenschaft!

Im Ständerat wurde ebenfalls das schweizerische

Budget beraten; daß es da beim Posten Kunstkredit
wieder zu der üblichen Kunstdebatte kam, wird nicht
verwundern. Freilich wurde auch deutlich gesagt, daß der

Rat nicht zum Urteilfällen da sei, sondern um den
Betrag von 100,000 Fr. (80,000 Fr. zur Unterstützung der

Schweizer Künstler, 20,000 Fr. für die internationale
Ausstellung in Venedig) zu genehmigen. Was er schließlich

auch tat — auch der Beitrag an den Schriftstellerverein

wurde in seiner ganzen vorgeschlagenen Höhe (Fr.
3000) beibehalten. — Ueber das Budget der
Alkoholverwaltung und deren Verhältnis zu den Lonza-
werken wollen wir nicht vorgreifen; die feierliche Erklärung

A dors, daß er nur und ausschließlich als
Privatmann nach Belgien gereist sei, beruhigte die Stande-
ratsmitglieder, die treu am alten Grundsatz festhalten,
daß ein schweizerischer Bundespräsident nirgends so viel
lernen könne, wie in der Schweiz, und daß er daher keine

Seitensprünge in die „gefährlichen Großstädte" des
Auslandes machen solle. — Die Ratsmitglieder beider Räte
haben sich schließlich in den Wandelhallen des

Parlamentsgebäudes und anderswo sehr lebhast mit der Wahl
der

neuen Bundesräte
beschäftigt. Der Berner Scheu rer und der Freiburger
Musy werden freundlich befürwortet; weniger Persona

grata scheint noch in den letzten Tagen vor der Wahl der

Waadtländer M ai lief er geworden zu sein, und der

Stimmen sind viele, die lieber einen andern Vertreter im
Rat gewünscht hätten. Doch weil es eben nun absolût
ein Waadtländer sein muß und die Waadtländer über
keine geeigneteren Kandidaturen verfügen sollen, eh bien:
„faute de grives on mange des merles" sagt ein französisches

Sprichwort, was ungefähr so viel heißen will als

„Ein Spatz in der Hand ist besser als zehn Tauben auf
dem Dach ". Denn die Wandt muß unter allen Umständen

vertreten sein — an diesen geheiligten Traditionen
wagen selbst die größten Gegner der Kandidatur Maille-
fer nicht zu rütteln! In solch schweren Zeiten, wo das

Wohl des Landes zum größten Teil von seinen führenden
Männern abhängt, gewiß ein bedauerliches Vorgehen! —

In Bern fand dieser Tage eine

Konferenz der schweizerischen Arbeiter¬
unionen

statt, die den Wunsch aussprach, es sei eine einheitliche
Organisation der gesamten schweizerischen Arbeiterschaft
anzustreben. Nur eine solche geschlossene Vereinigung sei

imstande, den direkten Kampf um das sozialistische Endziel

aufzunehmen. Stünde dieses Endziel mit den gesetzlichen

Mitteln unserer Demokratie in Einklang, so wäre

nicht viel dagegen einzuwenden. — Die Volksabstimmung
über das Bundesgesetz betr. die Ordnung der
Arbeitsverhältnisse und über die

„Hans, wie der Vater," sagte die Alte, „damit der

Donnerwetter « -, oh, oh, es ist mir nur so herausgefahren."

„Sagen Sie ruhig „Donnerwetter", das macht

nichts," lachte Mathilde.
„Es ist aber auch wahr," fuhr die Alte fort, „Sie

können sich nicht vorstellen, was ich für eine Galle hab'

auf den Kerl! Er sollte sich in den Grunderzboden
hineinschämen, ein Mädchen so ins Elend zu bringen." —
Sie schimpfte weiter, vergaß sich vollständig, nahm die

regsten Worte in den Mund und fand kein Ende.

Mathilde überlief die Rede, wie das Wasser ihren
Kopf bei der Haarwascherin. Es wurde nach und nach

kälter, zuletzt fror und schauderte man. Schaudernd

starrte sie die grauhaarige Frau an, die ganz Wut, ganz
Haß» ganz Häßlichkeit war. — Gab es solche Menschen?

„Pst," machte Irma, „er will schlafen!"

„So, so," die Alte kam wieder zu sich. „Hat's denn

noch Windeln?" Sie suchte herum.
„Wenn Sie ihn jetzt ein Weilchen wollen —"

„O ja, bitte." Und Machilde nahm das Bündlein,
als wäre es aus Glas, wiegte es leise, leise im Arm, und

Leuchten und Glück war in ihren Augen.
Als die Alte einmal draußen war, sagte Machilde:

„Ich hätte dich gerne einiges gefragt, wie es denn war,
bei der Geburt und so."

Irma gab knappe Auskunft. — Sie hatte ihre
Flickarbeit wieder aufgenommen und ihre Stimme klang

fremd und in allem, was sie sagte, war eine fremde
Zurückhaltung und Vorsicht.

Mathilde suchte einmal das Gespräch auf den Vater
des Bübleins zu lenken, aber sie erfuhr nur, wie er hieß
und wo er arbeitete. — Schließlich ging sie. Der Ab-

Med war förmlich. Zum Schchß sagte sie.. „Wenn du

Spielbankinitiative
wird auf Sonntag, den 8. Februar 1920 festgesetzt. Wie
viele Jahre wird es noch dauern, bis die Frauen bei
solchen sie ebenso nah wie ihre Mitbürger angehenden
Gesetzen mitstimmen können?

Einfuhrverbot für Möbel. Wir Haien in
der letzten Nummer von dem unverantwortlichen
Aufkaufen von deutscher Ware durch Schweizer berichtet. Nun
hat der Bundesrat, etwas spät zwar, ein Einfuhrverbot
für Möbel und Polstersachen erlassen, um das einheimische

Gewerbe zu schützen. Beinahe zu gleicher Zeit wurde
in Deutschland ein vollständiges Ausfuhrverbot

aller Waren in die Schweiz proklamiert. Die Grenzen

bleiben auf unbestimmte Zeit geschlossen. Daß solche

Verbote erlassen werden müssen, zeigt, welch großer
Mißbrauch getrieben wurde, und so wenig angenehm «ine
Erschwerung der Handelsbeziehungen auch ist, so muß man
hier doch zugeben, daß Deutschlands Selbstwehr höchst

gerechtfertigt ist.

Minister Odier, der frühere schweizerische Gesandte
in Rußland, ist in Genf gestorben.

Kantone.
Aarga«.

Konfessioneller Unterricht. Van Be-
Vginn des Schuljahres 1920/21 wird an Men Schulen

der konfessionelle Religionsunterricht durch Geistliche

gestattet. Der Unterricht soll 2 Stunden per.
Woche betragen. Den Lehrkräften an c»en öffentlichen

Schulen ist gestattet, im Auftrage der Konfessionen

Religionsunterricht zu erteilen.

Basel.
Das Referendum gegen das Frguen-

stimmrecht ist, wie in den Regierungsratsverhandlungen

vom 6. Dezember nach einem Bericht des
Polizeidepartements festgestellt wurde, zustande gekommen. Unsere

Leserinnen find sich wohl klar über die Bedeutung dieser

Tatsache: das heißt nicht mehr und nicht weniger, als
daß nun vom ganzen Volk abgestimmt werden muß, ob die
Partialrevision der baslerischen Verfassung und mit ihr
die Möglichkeit der Einführung des
Fr au en stimm- und Wahlrechts vorgenommen
werden soll oder nicht. Wäre das Referendum nicht zu-
standsgekommen, d. h. nicht mindestens 1000 Bürger vor
Ablauf von 6 Wochen nach jenem Beschluß im Großen
Rat (26. Oktober) die Volksabstimmung verlangt, so

hätte die Partialrevision ohne weiteres vom Großen Rat
vorgenommen werden können. Nun wird also der Weg
der Volksabstimmung beschriften werden, der
Weg, der nicht ohne Gefährlichkeit ist, wie uns die
Neuenburger Abstimmung deutlich beweist. Die Abstimmung

findet am 17. und 18. Januar statt. Unsere

Demokratie hat steile beschwerliche Pfädlein, die über
Berg und Hügel und spitze Felszacken führen, und hin
und wieder kann man ein wenig rutschen und abstürzen;
dafür aber wächst auf solchen Pfaden die Erkenntnis und

die Einsicht jedes einzelnen Bürgers. Und schließlich

kommt man auch irgendwie und irgendwann zum
Ziel, sei es auch erst nach mühsamem Klettern. So hoffen
auch in Basel alle fortschrittlich gesinnten Bürger — nicht
zu verwechseln mit der „bürgerlichen Fortschrittspartei",
die am Fortschritt vor allem den Namen liebt! — auf
einen endlichen Erfolg in der Frauenstimmrechtsfrage!

Bern.
Lehrerstreik. Im bernischen Stadtrat kam es

bei der Behandlung der neuen Besvldungsvorlagen für
Gemeindeangestellte und Lehrer zu einem heftigen Disput
zwischen den Ratsmitgliedern, im Verlauf dessen die

„Nebenbeschäftigungen", der stete Vorwurf gegen die
Lehrerschaft, stark angegriffen wurden. Die Lehrerschaft von
Bern legte nun vom Montag den 8. Dezember an jede

nebenamtliche Beschäftigung nieder: Gesangstunden,
Stunden an den Fortbildungsschulen und kaufmännischen
Vereinen, Jugendfürsorge usw. Es sei ihr dabei nicht um
eine Demonstration gegen die unbefriedigende
Besoldungsvorlage allein zu tun, sondern die Lehrerschaft wünsche

vor allem eine Rehabilitierung des ganzen angegriffenen

Standes. Möge sie bald kommen, damit das nicht
eben würdige Arbeitseinstellungsverfahren, das in diesem

bestimmten Falle allerdings sehr demonstrativ wirken
wird, bald beendigt werden kann!

Zürich.
Die Bedürfnis kl au sel ist eines der

wichtigsten Gesetze im Wirtschastsgesetz. Mit ihr kann man
die Zahl der 'Wirtschaften bestimmen Bei der Beratung

des neuen Wirtschaftsgesetzes im Großen Rat kam

dieser Art. 16 letzte Woche zur Besprechung. Der Artikel
enthält die Bestimmung, daß in der Regel auf 200
Einwohner eine Wirtschaft kommen darf. In der Diskussion
über diesen Punkt wurde zugegeben, daß die Zahl der

Einwohner zu wenig hoch bemessen, die Zahl der
Wirtschaften dagegen zu groß sei. Da die Bedürfniszahl im
Kanton Zürich gegenwärtig etwa 185 ist, wurde sie als zu
klein empfunden und auf 300 heraufgesetzt. Dem An-

zu uns kommst, so sag nichts, daß ich da war. Ich ging
im Geheimen."

Auf der untersten Treppe war sie einem Mann begegnet;

als sie die Haustüre öffnete, hörte sie ihn oben

sagen: „Was will diese Bourgeois-Mamsell in diesem

Haus?"
Zum erstenmal in ihrem Leben begegnete es

Mathilde, daß sie durch viele Gassen, selbst durch die prunkvolle

Hauptstraße der Stadt gegangen war, ohne ein
einziges Frauenkleid, einen einzigen Damenhut studiert oder

auch nur beachtet zu haben. Weiß Gott, sie hatte Besseres

zu tun gehabt! Was war dieses Bessere? Ja, wenn
man das so leicht sagen könnte! Sie hatte eine neue

Welt entdeckt. Sie hatte ein Erlebnis gehabt, das kein

Roman zu fassen vermochte. Sie hatte sich die Hände an
einer Mauer blutig geschunden. — Man hatte sie an ein

Kreuz geschlagen! So etwas ähnliches hatte sie erlobt.
Aber klar war sie sich nicht darüber.

Sie saß in ihrem Zimmer und dachte nach. —
„Irma ." Sie erinnerte sich des kleinen Schulmädchens

mit den beiden starken Zöpfen. Jetzt war es eine

Fabttklerin und tief, tief im Elend. — Aber man konnte

ihr nicht helfen. Nicht einmal die Hand entgegen
strecken. Denn man war sich fremd. — Es war
etwas zwischen ihnen beiden, das sie trennte — wie durch
ein Meer. War das die alte Frau mit ihrer häßlichen
Rede? Denn jetzt hinterher wurden diese Flüche und

Verwünschungen aus dem Mund der Greisin zu einem

Gespenst, das in dem ganzen Arbeiterhaus, ja, in dem

ganzen Quartier dort draußen nur dem Herzen erkennbar

herumgelauert hatte. War das der Geist der
Armut? — Waren sich Mathilde und Irma im Herzen
fremd, weil die eine arm, die andere reich war? — Hatte
darum jener Kerl im Treppenhaus ihre Seele ans Kreuz

trag des Parteisekretärs Bickel (Soz.), es möchten in
der Stadt Zürich die einzelnen Kreise wie Gemeinden
behandelt werden, also von der Bedürfniszahl abhängig
sein, wurde nicht zugestimmt. Leider, müssen wir sagen,
denn mit dieser Bestimmung wäre manche düstere Winkel-
Wirtschaft zum Verschwinden gekommen. Wir sind
überzeugt, daß eine Durchwirkung des Rates mit Frauen ein
ganz anderes Abstimmungsresultat ergeben hätte.

Frauenstimmrecht. Die kantonale Abstimmung

über die Aenderung und Ergänzung der zürcheri-
schen Staatsverfassung, die den Frauen Stimm- und
Wahlrecht bringen sollte — sollte, denn bringen wird
sie es aller Voraussicht nach nicht! — ist auf den 8.
Februar 1920 festgelegt.

Ausland.
Di« D»à«»

hat sich wiederum aufgehellt. Das Schlimmste ist
nicht eingetroffen.

Die Note der Entente
hat nicht, wie in Pariser Zeitungen vorausgesagt, und
in Berlin erwartet wurde, den Charakter eines
Ultimatums. Sie ist zwar bestimmt und in der harten
Sprache Clemencoaus gehalten. Aber sie vermeidet
doch das Aeußerste. Ja, "sie zeigt sogar etwas, wie
ein Entgegenkommen! Einmal erklärt sie, daß die
deutschen Kriegsgefangenen bedingungslos
ausgeliefert werden, sobald der Friedensvertrag in
Kraft trete, zum andern wolle die Entente in der
Frage der Auslieferung der 400,000 schwimmenden
Docks, Krahue etc. mit sich reden lassen. Deutschland
solle jetzt einmal diese Dinge ausliefern, was es dann
abfolut nicht entbehren könne, werde von der Enteifte
zurückgegeben. — In Deutschland wacht man
natürlich kein strahlendes Gesicht zu diesen Erklärungen,
vielmehr macht may geltend, daß man auf bloße
Versprechungen nichts geben könne, aber das ist doch
alles Rückzugsgefecht, ümd verbirgt nicht, daß man
in Berlin froh ist. wenigstens so viel erreicht zu
haben. Deutschland tvird annehmen. Es bleibt ihm
auch gar "nichts anderes übrig. Es muß endlich seine
Gefangenen nach "Hause bringen, und kann das nicht
von der Auslieferung materieller Güter abhängig
machen; zum andern muß unbedingt à normaler
Verkehr zwischen den Ländern wieder einsetzen, wenn
nicht alles 'zu Grunde gehen soll. So werden wir
denn sehr wahrscheinlich auf Weihnachten den
Friedenszustand haben, nach einem letzten höchst über-
flüßigen und höchst schädlichen Zwischenspiel. Die
Entente hat durch ihr Nachgeben gezeigt, daß sie
den Bogen überspannt hatte. In der Rheingegend
sollen bereits große Truppenverschiebungen
vorgekommen sein, in Frankreich! gischtete der Haß und
Kriegswille nochmals 'auf und aufs Neue wurde die

ganze Atmosphäre zwischen den Völkern vergiftet.
Immer stärker drängt sich der Gedanke auf, daß die
Männer, die "den Sieg und den Friedensvertrag
machten, nicht die Leute sein können, die der
Verständigung und Versöhnung Europas dienen "rönnen.

'Dieser Geist bedarf ganz offenbar anderer
Werkzeuge. Die ungeheure Verarmung der ganzen

Welt zwingt dazu, daß endlich wieder Vernunft
am Steuer steht. Die Berichte aus

Oesterreich
die gegenwärtig von Renner und seinen
Departementssekretären dem obersten Rate in Paris vorgelegt

werden, schildern nur die schwärzeste Not
in Europa. Daß es aber in andern Ländern nicht
viel besser steht, beweist die Tatsache, daß auch
Frankreich vor der Möglichkeit steht, den Personenverkehr

einzuschränken, daß in den Vereinigten Staaten

viele Industrien nur noch an drei Tagen arbeiten

dürfen und der Kohlenverbrauch auf ein Minimum

herabgesetzt ist und dies trotzdem der
Bergarbeiterstreik nunmehr 'endgültig beendet ist. In Oesterreich

sieht es allerdings ungleich bitterer aus. Für
Hausbrand gibts in Wien überhaupt keine Kohlen,
zum Kochen, Wenns hoch kommt, 7 Kilo pro Woche.
Alles Holz, das nicht ganz nagelfest ist, wird gestohlen

— wenn man dieses harte Wort noch anwenden
darf. An Nahrungsmitteln kommt auf den Kopf in
der Woche ein Achtel Kilogramm Mehl, 1,20 Kilo
Brot, ein Achtel Kilo Hülsenfrüchte, 12 Deka Fqtt,
ebensoviel Fleisch, Wenn's überhaupt zu haben und
zu bezahlen ist. Auch Kartoffeln sind nicht genügend
erhältlich. Das Wagenmaterial der Eisenbahnen
ist trostlos gering. Dazu die Geldnot. Oesterreich
ist infolge der schlechten Valuta bald ausverkauft.
Nun will die Regierung das Tabakmonopol und die
Wasserwerke versetzen. Alles in allein: Oesterreich
ssteht vor dem Ende. Am 15. Januar seien die letzten

Getreidevorräte erschöpft. — Wenn es in
Deutschland

noch nicht zu diesem Grad des Ruins gekommen ist,
so spricht das sicher viel zu Gunsten des deutschen
Volkes. — Seit der Niederlage ist so viel Betrübendes

über die deutsche Politik bekannt geworden,

geschlagen mit dem Wort „Bourgeois-Mamsell", weil sie

reich war? Uni» wieso denn? Mit welchem Recht? War
das denn ihre Schuld, daß sie reich war?

Aus all diesen Gedanken zog Mathilde keinen andern
Schluß und Gewinn als diesen: „Die Armut war eine
Wett für sich." Und die Menschen, die in ihr lebten,
waren nicht gut. Sie hatte es wohl gefühlt, Irma hatte
Feindschaft zwischen sie gelegt. Irgendwie. Irgendwie
gingen sie sich nichts an, waren sie «inander in tiefster
Seele feind!

Am folgenden Morgen erwachte sie mit Kopfschmerzen.

Als sie die Schuhe anzog, riß ein Band. Kachrie
erschien erst auf das zweite Läuten. „Warum kommen

Sie denn nicht?" schalt Machilde.

„I ka nit a zwai Ort mitenander sei, de Herr
Hot -"

„Schwatzen Sie nicht so viel, und bring«» Sie mir
ein neues Schuhband!"

„Jo, Hot's denn no?"
„So sehen Sie doch nach!" schnauzte Mathilde.
„Nu jo," sagte Kachrie, sah Machilde'erschrocken an

und machte sich diensteifrig davon.
Machilde hatte im Spiegel des Mädchens ängstlichen

Blick gesehen und ward nun auch den Zorn in ihrem
Gesicht inne. — Darüber stieg ihr eine helle Röte in die

Wangen, und als nach einer Weile Kachrie zurückkehrte,

sagte Mathilde überaus herzlich: „Danke, Kachrie! Danke
vielmal."

(Fortsetzung folgt.)

Es hat einmal einer gesagt: „Wenn von einem Rat
ein Gesetz einstimmig angenommen wird, so ist das der
sicherste Beweis, daß das Gesetz längst veraltet ist!" —
Wie wahr!-

hat die äußerste Linke und die äußerste Rechte so!

schlimm von sich reden machen, daß man darüber!
das Herkuleswerk Her deutschen Wiederaufrichtung
übersah. — Wie groß und ernst der Wille zur
Auferstehung in einer neuen und bessere« Gestalt ist, das
gebt zur Zeit am deutlichsten aus den neuen Steuer-
gesetzentwürfen hervor. Leider fehlt uns der Raum,
diese Entwürfe heute ausführlicher zu besprechen«
Welche Folgen sie aber haben sollen, geht aus zwei
Beispielen hervor. Ein deutscher Bürger, der vor
dem Kriege 5 Millionen besaß, soll nach Abzug der
Steuern noch 2,731,000 Mark besitzen; ein Bürger,
der durch Kriegsgewinne 5 Millionen erwarb,
soll davon noch ganze 150,950 Mark behalten dürfen.

— Es ist nicht so einfach, aus dem Handgelenk

darzulegen, welche Wirkungen eine derartige
Steuer auf das Wirtschaftsleben eines Volkes haben
wird, aber das muß man restlos anerkennen, daß
in diesen Ansätzen eine ganz neue Auffassung des!
Staates liegt, die den Bürger zu einer SolidaritäK
zwingt, die bisher unerhört war. Weiter spricht sich
in diesen Steuervorlagen der bestimmte Wille
Deutschlands aus, seine im Friedensvertrag
eingegangenen Verpflichtungen nach Möglichkeiten zu halten.

-Werden diese Entwürfe Gesetz, so bedeuten sie
eine Tat, die Deutschland wieder Anerkennung und
Achtung erzwingen müssen. Nach unten und auf die
Zahl der Kinder einer Familie nehmen die Vorlagen!
große Rücksichten.

Ungarn
hat nun seine Vertreter nach Paris zu senden, um
den Friedensvertrag in Empfang zu nehmen. Aber
schon der erste Notenwechsel über diese Angelegenheit
hat den ganzen politischen und wirtschaftlichen Jammer

auch dieses Landes enthüllt. Während so aus
den besiegten Zentralstaaten Klage auf Klage
ertönt, hat man im triumphierenden

Frankreich
eine neue Siegesseier abgehalten. Bei der Kannnereröffnung

wurden die elsaß-lothringischen Deputierten
mit einem Festakt empfangen, wobei von dem

Verbrechen von anno 70 und der waltende« Gerechtigkeit

in bewegten Worten die Rede war. Clemenceau

soll geweint haben. Wer es miterlebt hat,
wer gar noch anno 70 dabei war, wie der Sprecher
der Elsässer und wie Clemenceau, der wird den Ernst
und die Wejhe der Feier verstehen. Wer wie wir
die Sache nur aus der Ferne und vielleicht eines
schönen Tages unter dem Blitzlicht des Cinemas
verfolgen kann, der wird auch in diesem Ereignis nur
einen theatralischen Zwischenakt in der großen
Komödie der Weltgeschichte erkennen und innig
wünschen, daß in einer nicht zu fernen Zukunft die
Vereinigten Staaten von Europa es dahin

bringen, daß Deutsche und Franzosen höchst
verwundert den Kopf schütteln, daß man sich einmal um
Elsaß-Lothringen an den Rand des Grabes bringen
konnte.

Die neuen Vnndes Sie
Wie vorauszusehen, hat die Wahl der Bundesräte

die alten, bewährten Mitglieder des Rates ehrenvoll
bestätigt: Motta, Schultheß, Calonder uns
Haab. Auch von den drei neu vorgeschlagenen Räten
wurden zwei mit großer Mehrheit gewählt: Regierungsrat

S ch e u r er und Nationalrat Musy. Die Wahl des

dritten, des viel angefochtenen Waadttänders M ai liefe
r, an dem die Waadt trotz aller bekundete« Gegnerschaft

zäh festhielt, bereitet« dem Nationalrat eine aufregende

und peinliche Stunde. In fünf Wahlgängen
erreichte er das absolute Mehr (die Hälfte aller

gültigen Stimmen plus eine dazu) nicht, und im sechsten

Wahlgang wurde endlich, allen Beschlüssen der Fraktionen

zum Trotz, Nationalrat Chuard gewählt,
der eine Kandidatur bestimmt abgelehnt hatte. Nach

einer kurzen Bedenkzeit nahm Chuard, der auch ein
Vertreter der Waadt ist, die Wahl an. So hat es sich wieder
einmal gezeigt, wenn auch in bedauerlicher Weise, daß
alle Beschlüsse der Fraktionen nichts nützen, wenn die

Einzelmitglieder nicht einverstanden sind.

Kleine Mitteilungen.
Die erste Frau im englischen Unterhause. Vis-

comtteß A st or, Mitglied der zur Koalition
gehörenden Unionisten, wurde im Wahlkreis Plymouth
mit 14,(495 Stimmen als erste Frau in das
englische Unterhaus gewählt. Die Gewählte, die von
Mm. Lloyd George protegiert ivnrde, ist
amerikanischer Herkunft.

„Feindliche" Frauen als Fürbitterinnen. Prinz
Max von Baden wendet sich in einem Bittbrief an den

Erzbischof von Canterbury, dem er die verzweifelte Lage
der deutschen Gefangenen in Frankreich schildert und ihn
um seine Fürsprache bittet. Prinz Max gibt in seinem

Schreiben an, daß ihm Briefe von französischen
Frauen zur Verfügung stehen, die erklärten, die Leiden
der deutschen Gefangenen nicht mehr mitansehen zu
können und die ihn um Hilfe für ihre „Feinde" anflehten."

— Wo ist da der stets in den Vordergrund gerückte

Nationalismus?

Neue Bücher.
Lenzbub kommt. Märchen, die geschehen, von Hed-

wig Bleuler-Waser. Mit Bildern von Ernst Krei-
dolf. Geb. Fr. 5. Verlag: A. Francke, Bern
1919.

Ei, man möchte sich ja grad in die Kinderstube
setzen und mit den lieben „Butzli" „Frau Sonne
und der Lenzbub" spielen. Man weiß nicht, wen
man mehr bewundern soll, die Mutter, die geschickt

jede absichtliche Lehrhaftigkeit vermeidend, immer
Weiß, was die Kinder grad brauchen, oder die Dichterin,

die feine Naturbeobachtung mit Kraft und Anmut

zu beseelen versteht. Da weht «ine köstliche
Frische und Würzigkeit durch das Büchlein, daß
selbst große Kinder noch ihre Freude daran haben,
wenn das mutige Lenzbüblein mit seinen Osterhasen
auf die Erde niederfährt, um dem alten Winterriesen

um die dicken Ohren herumzuglöckeln und der
windigen Fräulein Bise eine allerliebste Blumennase
zu drehen. An Kaulguäppchens und Schneckleins
Lieben und Leiden, an Räupleins Schicksalen u«d
sseinem herrlichen Schmetterlingsflug im grüngoldenen

Kleide können sich Kinderwänglcin heißlesen und
erst, wenn sie mit Frau Schneewittchen — in der
hübschen, tiefer Symbolik vollen, Fortsetzung des
Schneewittchenmärchens — in den tiefen Wald
gehen, um die Zwerglein noch einmal zu grüßen, was
mag sich da hinter den gekrausten Mädchen- und
Bubenstirnen abspielen? — Die Tiere, Blumen und
Menschen im Buch sind echte Kreidolfkinder. Jtt
schwarz-weiß, mit einfachsten Mitteln, jetzt voll
Humor, jetzt mit ein wenig Spott, jetzt mit Grazie.

E. L. U.



Nummer w Schweizer Irauenblatt Samstag
Sen 13. Dezember 1919

Was sagte« französische Milan« im Jahre 1S11
zum Sranenfttmmrech»?

„Je eher die Frauen wählen werden, desto besser."

Georges Renard, Prof. am College de France.
«

„Die Frauen würden den Männer« an Tüchtigkeit
um vieles voraus sei». Wo sich der Mann an schönen
Worten genug tut, würde die Frau zu Taten schreiten."

Marcel Sembat, Deputierter.

„Hätten die Frauen von jeher gestimmt, wie viele
verderbliche Gesetze wären verhindert worden."

Kommandant D riant, Abgeordneter.
«

„Ich kann nur wiederholen, daß ich den Frauen ein
Recht zuerkennt, das ihnen z« verweigern unmöglich ist,
vhne alle« Prinzipien von Gleichheit, Freiheit und
Brüderlichkeit ins Geficht zu schlagen."

Lucien Millevoye, Abgeordneter.

à SWijtMM «ni US AmiMmcht. -

Von Dr. Emma Graf.
Als die Erklärung der Menschenrechte in Paris

proklamiert wurde, da fiel der Freiheitsfunke auch in die
weibliche Seele und entfachte den Kampf um die Rechte
der Frau. Seither hat die Frauenbewegung in zähem
Ringen sich behauptet und ist mit wechselndem Erfolg
vorgedrungen bis in die Parlamente führender Kulturländer.

Zuerst begann die Pionierarbeit für die
Erziehung und Bildung des weiblichen Geschlecht, dann für
sein Recht auf Arbeit, und endlich erkannte man in der
politischen Gleichstellung von Mann und Fran das große
Ziel, das zugleich ein Mittel sein soll zur Hebung des

Menschengeschlechts.
Dieses Ziel ist nun in vielen Staaten erreicht. Aber

wie mühsam war der Weg, welch riesige Hindernisse türmten

sich vor den Vorwärtsschreitenden auf! Alte, mächtige

Traditionen und egoistische Interessen schlössen einen
Bund gegen die Forderungen unserer Vorkämpferinnen,
die bei den Frauen selbst nicht nur keine Unterstützung,
sondern nur zu oft blinde Gegnerschaft fanden. Trotzdem
reifte der Same, den sie gestreut, langsam der Frucht
entgegen, als die gewaltigen Erschütterungen der Gegenwart
ihren Ideen plötzlich zum Durchbruch verhalfen auch in
den Ländern, die ihnen am kühlsten gegenüberstanden, in
Deutschland und Oesterreich.

Wie stellen sich nun die Schweizerinnen zu der
ungeahnten Wendung der Dinge? Stehen sie den neuen Rechten,

die der Krieg den Schwestern jenseits der Landesgrenze

gebracht hat, freundlich, feindlich oder gleichgültig
gegenüber?

Die Bewegung für das Frauenstimmrecht war unter
den Schweizerfrauen nie populär. Zwar arbeitet seit
etwa zwanzig Jahren der schweizerische Verband für
Frauenstimmrecht mit seinen kantonalen Sektionen
unermüdlich für sein Ziel, aber ohne großen Erfolg. Er
begegnete bis heute einem passiven Widerstand, einer kühlen
Gleichgültigkeit, die fast schlimmer ist als Anfeindung. Da
sich die schweizerischen Stimmrechtlerinnen auf keine laute
Propaganda einließen, sondern in ruhiger und nüchterner

Schweizerart vorgingen, herrschte vor dem Kriege eine

langweilige Stille im Lande. Mit Enthusiasmus ist unser

Volk nicht zu gewinnen, und gewaltsame Kampfmethoden,

wie sie die englischen Suffragetten anwandten, sind
bei uns völlig undenkbar, obschon heuchlerische Gegner
„die Schandtaten der Stimmweiber" dem Philister als
Schreckgespenst vor Augen stellten.

Darum hat der plötzliche Sieg des Frauenstimmrechts
in den Nachbarstaaten die große Mehrzahl der Schweizerinnen

kaum berührt. Sie zeigten auch diesen Ereignissen

gegenüber, die ein beweglicheres und freiheitsliebenderes

Frauengeschlecht wie ein elektrischer Funke hätte
durchzucken müssen, eine stille vnd passive Haltung, oder

sogar Abneigung und Mißtrauen, genährt durch den
Umstand, daß die Führer des Landesstreiks das
Frauenstimmrecht auf ihre Fahne schrieben. Von allerkonserva-
tivster Seite her machte sich denn auch eipe leichte Abwehr
bemerkbar. Eine Schweizerfrau, die sich in Anonymität
hüllte, gelangte bis zum Bundesrat mit dem Antrag, die

Frage des Frauenstimmrechts möchte der weiblichen
Bevölkerung zur Abstimmung unterbreitet werden. Natürlich
zählte sie aufVerwerfung.*) Ferner erschien eineBroschüre
gegen das Frauenstimmrecht von Maria Heidegger, die

nur diejenigen zu überzeugen vermag, die weder die Lage
der arbeitenden Frauen noch die Ursachen und Ziele der

Frauenbewegung kennen, Die Verfasserin muß dem flu-
*) Der Artikel war schon in unsern Händen, bevor

der Anti-StimmrechtSverein gegründet wurde. Red.

Niemals wieder
Wie Prometheus, der den Himmelsfunken
— Heiligen Spender alles Lebens — stahl,
Kennen Ketten wir und stumme Qual.
Land der lichten Freuden ist versunken.

Niemals wieder Wahn- und lebenstrunken

Tragen Schwingen uns durch goldnen Saal.
Auf dem Leibe brennt das Muttermal
Und die Lampe ist der Hand entsunken.

Die sie speiste mit dem Oel des Lebens
— Quelle, die uns unversiegbar schien —
Suchen wir in Dunkelheit vergebens.

Seele — laß dich nicht zu Schatten ziehnl
Greife wieder — sicher des ErHebens —
Feuer fordernd nach dem Himmel hin!

Ettie Toepfer, DavoS.

Was für Bücher wünschen wir uns z«
Weihnachten?

Don Ruth Waldstetter.
0.

Die Darstellungsform, die neben der Erzählung dem

weiblichen Auffassungsvermögen am besten zusagt, ist
wohl diejenige des Tagebuches, der Memoiren und des

Briefes. Aus der Fülle des Wertvollen mögen nur einige
Proben herausgegriffen sein.

Als Frauenbücher im schönsten Sinne stellen sich

drei Werke besten deutschen Geistes dar: Wilhelm
von Humboldts „Briefe an eine Freundin", die

Romanti kerbriefe (herausgegeben von Fr. Gun-
delfinger) und Henriette Feuer bach „Ihr Leben

in ihren Briefen". Diese letzteren sind eines der
schönsten und gchàollsten Dokumente eines hochbegabten

tenden und kampsreichen Leben der Gegenwart fernstehen.
Denn sie weiß nicht, daß taufende und abertausend« von
Frauen, ihrem Heim entrissen, ihr und ihrer Kinder Brot
verdienen, daß soziale Wunden zu heilen sind, die nur
das Auge der Frau fleht und nur die Hand der Frau zu
verbinden vermag, und daß deshalb der Staat die Frau
ebenso gut braucht, wie die Familie die Mutter. Solche
Gegnerschaft kann der Sache des Frauenstimmrechts nur
dienen. Denn sie gibt Gelegenheit zur Diskussion, zum
Kampf der Geister, der allein den Fortschritt bringt.

Wenn auch die große Masse der Schweizerfrauen den

politischen Rechten noch gleichgültig oder feindlich
gegenübersteht, so beginnt es doch zu tagen. Die organisierten
Frauenverbände aller Schattierungen interessieren sich

nun für das Frauenstimmrecht, auch die, welche bis jetzt

von Politik nichts wissen wollten. Aufklärung über die

Frauenfrage wird allerorten begrüßt, und die Propa-
gandarsdnerinnen finden einen lockern Boden für ihre
Aussaat. Man dürfte, wenn man das Frauenstimmrecht
in der Schweiz durch eine Abstimmung unter den Frauen
zu Falle bringen wollte, nicht mehr allzu lange damit
zuwarten.

Denn die Schweizerfrauen werden endlich erkennen,
daß sie so gut wie die Frauen anderer Länder reif sind

zur Erfüllung der Aufgaben, die die neuen Rechte ihnen
bringen. Sie werden dies« Pflichten nicht in bänglichem
Zagen oder selbstsüchtiger Engherzigkeit von sich weisen.

Was sie bis jetzt der Familie, dem Beruf oder in
gemeinnützigen Werken der Allgemeinheit an Kraft und Liebe

gaben, das werden st« stolz und freudig auch dem Staate
schenken als seine vollberechtigten Bürgerinnen.

Zum aargauische« Lehrerbesoldungsgesetz.

(Korr.) Am 21. Dez. hat das aargauische Volk
über sein Lehrerbesoldungsgesetz abzustimmen. Dm
Frauen im Aargau darf der Ausgang dieser
Abstimmung nicht gleichgültig sein. Die gesetzliche

Mindestbesoldung für aargauische Primarlehrer und
Lehrerinnen beträgt gegenwärtig Fr. 200t). Es ist
klar, daß bei der heutigen Teuerung und wo jeder
,Arbeiter in der Fabrik oder im Taglohn mehr
verdient, der Lehrer bei dieser Bezahlung nicht mehr
durchkommen, geschweige denn standesgemäß leben
kann, und daß er dort, wo nicht die Gemeinden stark
über das gesetzliche Minimum hinausgehen, einen
großen Teil seiner Zeit und Kraft statt in den
Dienst seines Amtes ins Joch, irgend eines
Nebenerwerbs spannen muß. Das neue Gesetz soll den

Lehrern an GemeindAchulen einen Grundgehalt von
Fr. 4000, an Fortbildungsschulen Fr. 4600 und an
Bezirksschulen 'Fr. 5500 bringen. Dazu kommen
für alle Schulstufen Alterszulagen bis auf Fr. 1800.
Eine bessere Pensionierung soll den Lehrkräften
ermöglichen, zurückzutreten, bevor die Beschwerden des

Alters allzu drückend werden. Die eingreifendste
Veränderung, die das Gesetz in wirtschaftlicher
Beziehung bringt, ist die neue Art der Finanizerung. Die
Bezahlung der Lehrer wird nicht mehr, wie bisher,

Sache der Gemeinden sein. Der Staat
übernimmt die Grundgehalte, Alterszulagen, Stellvertre-
tungskosien und, wie bis jetzt, die Rücktrittsgehalte.
Wird dadurch die Staatskasse stärker belastet, so

tritt dafür für die meisten Gemeinden eine Erleichterung

der Steuern ein. Größere Gemeinden mit teuren

Lebensbedingungen können zu den staatlichen
Besoldungen noch Zulagen geben. Das Recht der
Gemeinden, ihre Lehrer zu wählen, wird von der

neuen Art der Finanzierung nicht berührt.
Wenn man bedenkt, wie sehr seit 1914 die

Preise für alles zum Leben Nötige gestiegen sind,
so muß man diese neuen Ansätze als zeitgemäß,
keineswegs etwa als übertrieben bezeichnen. Sie
entsprechen ungefähr den zürcherischen, wo die
Barbesoldung einige hundert Franken geringer ist, dazu
aber noch freie Wohnung mit Garten oder Entschädigung

nach den ortsüblichen Mietpreisen kommt,
sodaß die Zürcher sich eher noch etwas besser stellen.

Im Besoldungsdekret der aarg. Staatsbeamten
stehen die Kanzlisten 2. Klasse mit Fr. 4000—5000.

Die Lehrerinnen sind in der Gesetzesvorlage den
Lehrern gleichgestellt nach dem Grundsatz: gleiche
Arbeit, gleicher Lohn. Dieses Postulat ist im Grossen

Rat nicht ohne Kampf zur Annahme gelangt,
und wir Frauen dürfen uns freuen, daß es tapfere
Verfechter gefunden hat und durchgedrungen ist. Für
uns ist aber noch viel wichtiger, daß das neue Gesetz
dem ganzen Lehrerstand zu einem sorgenfreien Leben
verhelfen soll. Was kann uns Frauen, den Müttern

unter uns zumal, wichtiger sein, als die Schule,
die Stätte, wo unsere Kinder täglich ein- und,aus-

Frauengeistes. Das erstgenannte versetzt uns in die edle

Sphäre einer geistigen Blütezeit. Die deutsche Klassik
hat uns eine reiche Brief- und Memoirenliteratur
beschert; denken wir nur an die Werke dieser Art, die mit
Goethes Namen verbunden sind, an die nie veraltenden

Briefe an F r auvo n Stein, an den G o ethe -

Schiller-Briefwechsel, an Wahrheit und
Dichtung, das unerschöpfliche Werk, und viele andere.

Wir möchten diese Dokumente eines Zeitalters höchster

Geistigkeit, die uns hohe Gedanken und große Gesichtspunkte

in klarer, edler Form vermitteln, immer wieder
den alltagsmüden Gemütern in Erinnerung rufen.

Kurz erwähnt im Sinne seelischer und geistiger
Bereicherung seien die zahlreichen, fast zahllosen
Briefsammlungen und autobiographischen Dokumente von
Künstlern und Dichtern, u. a. Mozarts charakteristische

„Briefe", Flauberts „Correspondence", Tolstois
„Tagebücher".

Die bewegte jüngste Vergangenheit hat auch bei den

Frauen geschichtliches und politisches Interesse erweckt.

Mr besitzen in Bismarcks „Gedanken und
Erinnerungen", in den „Briefen" Friedrichs des Großen

politisch-geschichtliche Memoirenwerke von höchstem

sachlichem und menschlichem Wert. Hier seien auch die

„Memoiren" der Schwester Friedrichs des Großen, der

Markgräfin von Bayreuth, erwähnt, die in
ihrer Beschreibung des väterlichen und des eigenen
Fürstenloses als kulturgeschichtliches Kuriosum gelten mögen.

Das Land der blühendsten Memoirenliteratur aber

ist Frankreich. Da in dieser Gattung die französische

grande dame, dieser rassige Frauentypus einer höchst

kultivierten Oberschicht, künstlerisch und menschlich
Hervorragendes geleistet hat, so seien einige wenige dieser
Werke für französisch Lesende genannt: Marquise de

LaTourdePin „Journal d'une femme de cinquante,
ans" (höchst geistvolle und bedeutende Memoiren aus der

gehen und die Erziehung und Bildung holen, die
sie zum Lebenskampf ausrüsten und zu tüchtigen
Bürgern und Bürgerinnen machen soll. Und es ist
wahrlich nicht gleichgültig, ob an diesen Stätten
Männer und Frauen die Jugend leiten, denen die
Sorge um des Lebens Not und um die Not der eigenen

Kinder das Gemüt verdüstert und den Sinn
beschwert, oder solche, die, von Nahrungssorgen frei,
ganze Arbeit leisten Und dem Schulkind ihr Bestes
lgeben können. Wenn wir Frauen auch diesmal
noch! nicht mitstimmen dürfen, so gibt es doch
Gelegenheiten genug, wo wir unsern Einfluß geltend
machen können, und in diesem Sinne möge den
Aargauerinnen das Lehrerbesoldungsgesetz empfohlen
sein.

MM WlÜZSrM ZIWMMWU
Die Stellung der ?ra« zum Bölkerband

Die Mitteilung in der letzten Nummer des
„Schweizer Frauenblattes" betreffend Stellung der
Frau zum Völkerbund erfordert eine kleine
Richtigstellung, um Mißverständnisse zu verhüten. — Vor
allem muß ich bemerken, daß — anläßlich meines!
Referates im Schwurgerichtssaal am 24. November
— ich ausdrücklich betonte, ich maße mir nicht an,
„ihn Namen der Fragen" zu sprechen, aber !ich
wüßte, daß ich es im Sinne vieler täte.
Meinerseits WUvde die „Frauenliga für Frieden Und»

Freiheit" überhaupt nicht erwähnt, sondern nur der
große Frauenkongreß, der im Frühling d. I.. in
Zürich stattfand: welcher Geist uüd welche Anschauung

dort zur vorherrschenden Geltung kam, das
werden die vielen, zahlreich besuchten Vortrüge der
Teilnehmerinnen (in der Aula der Universität, iiN
Peter) unzweideutig klargelegt haben. Die in der
Notiz der Nr. 8 des Frauenblattes erwähnte
„Generalversammlung der Frauenliga für Frieden und
Freiheit" vom 23. November War von zirka 40
Personen besucht, "worunter eine Anzahl eingeladene

Gäste, die auch mit stimm ten. Daß das
leitende Komitee den Beitritt in .den Berfailler
„Völkerbund" befürworten würde, war bekannt; es
liegt mir nun natürlich ganz fern, die Ehrlichkeit
einer Ueberzeugung zu bezweifeln, weil sie der
meinigen entgegengesetzt ist! Aber die Mitteilung, die
Generalversammlung der Frauenliga für Frieden
und Freiheit hätte eine Resolution zu Gunsten des
Beitrittes der Schweiz in den Völkerbund „gefaßt",
könnte die Meinung hervorrufen, es handle sich um
eine große, aus allen Kreisen besuchte Frauenversammlung,

was dieser „Resolution" ein Relief gäbe,
das nicht der Wirklichkeit entspräche. Sie kann
natürlich ebenfalls nicht darauf Anspruch machen, den
Standpunkt der Frauen zu vertreten. Wenn ich, als
einfaches Mitglied der Frauenliga, aus tiefster,
schmerzlicher Ueberzeugung gegen den Eintritt
unseres Landes in den Völkerbund bin, so ist es aus
dem Grunde, weil dieser Bund weder für Freiheit
noch für Frieden Gewähr bietet: der stolze Völker-
bnnds-Palast, der aufgerichtet werden soll, sieht wohl
eher aus wie ein großes Mausoleum, in dem diese

Begriffe ihr sicheres Grab finden werden! Ein Blick
in die Zeitungen genügt, um die Richtigkeit dieser
Ansicht zu unterstützen! Denn alle „Hofsnungen",
„Wünsche", „Annahmen" usw., der Völkerbund
würde sich doch noch zu etwas Gutem und Schönem

lauswachsen, können nicht darüber hinwegtäuschen,

daß er aus dem gleichen Geist geboren ist, der
den Friedensvertrag geschaffen hat, und der in der
armen, zerrütteten, hungernden, blutenden Welt noch
ebenso tatkräftig und kampffreudig weiter wirkt wie
während der vergangenen Kriegsjahre.

T. L.-s.
Wie erziehen wir zur Tüchtigkeit und Arbeitsfreude?

tr. An zwei „Mütter a bend en", veranstaltet

vom Bund abstinenter Frauen Zürich, sprach

Frau Dr. Bleuler-Waser über das Thema:
Wie erziehen wir zur Tüchtigkeit und Arbeitsfrende?
Die aus der schweizerischen Volkswirtschaft ertönende
Mage, daß unsere jungen Leute immer mehr sick;

laus Handwerk, Landwirtschaft, Gewerbe — ja, das
weibliche Geschlecht zum Teil auch aus dem Haus--
dienst — zurückziehe, veranlaßte die Vortrageà, sick)

und ihren Mitbürgerinnen die Frage vorzuliegen,
ob das weibliche Geschlecht als Erzieherin der
Jugend nicht an dieser Erscheinung Mitschuld sei und
wie ihr von seinem Standpunkte aus am besten
entgegengearbeitet "werden könne.

Die Vortragende behandelte das Thema überaus
eindrücklich, flocht beherzigenswerte Beispiele aus

Zeit Ludwigs des Sechzehnten, der Revolution, des

Kaiserreichs), Memoiren der Duchesse d'Abr antes,
der napoleonischen Generalsfrau. Ein reizendes Ku-ltur-
bild gibt die Lebensbeschreibung der Julie de
l ' E s p i n a s se, der Freundin d'Alemberts.

Aus der Memoirenliteratur ist es nur ein Schritt zu
kulturgeschichtlichen Weckn, wie denjenigen der Brüder
G o nco u rt oder zu T a i n e s „Origines de la France
Contemporaine" öder zur selbsterlebten Geschichtserzählung,

wie das hinreißend erzählte „1812" des Generals
S e g u r.

Nichts kann das in einen engen häuslichen Kreis
gebannt« Interesse der Frau mehr beleben und erweitern als
geschichtliche und kulturgeschichtliche Lektüre. Hier sei vor
allem der Weck des großen Landsmannes Jakob
B u rckh a r dt gedacht, besonders des Nächstliegenden:

„Die Kultur der Renaissance", dann Hermann
Grimms „Michelangelo", Rankes „Geschichte der

Päpste". Auch einige lebensvolle und formvollendete
Werke der Kunst- und Literaturgeschichte seien warm
empfohlen, so Romain Rollands Bücher über
Beethoven, Tolstoi, Michelangelo, Heinrich Wölff -

lins „Klassische Kunst", Ricarda Huchs „Blütezeit

der Romantik", Rod ins „LeS cathédrales de

France".
Für die Mehrzahl der Frauen wird der Weg zu

erweiterter Weltkenntnis und Bildung "derjenige der
Geschichte und nicht der Naturwissenschaft sein; diejenigen,
die Lust haben, ihre Mußestunden mit einer naturwissenschaftlichen

Lektüre auszufüllen, möchte man vor „populären"

Werken warnen,dagegen die empfehlen, die in strenger

Wissenschaftltchkeit doch große Zusammenhänge,
weite Perspektiven dem Auge eröffnen. Es sei hier
beispielsweise auf die Werke des schwedischen Forschers

Svante Arrhenius „Das Weltall als Kunstwerk"
u. a. hingewiesen.

dem praktischen Leben ein, führte in die Kinderstube

und zu den bereits etwas größeren Knaben und
Mädchen, streifte neue Aufgaben der Schule als!
vorbereitend für Berufsberatung und Beruf. Denn
daraus kommt es an für das Glück uüd die Zufriedenheit

des Einzelnen wie unseres ganzen Volkes:
das Schaffensglück des Kiüdes hinüber zu retten ins
Leben, in den Beruf. Das ist die höchste Ausgabe
der Erzieherin. Dabei heißt es frühzeitig anfangen;
schon beim kleinen Kinde, das lernen muß Mz zu
sein, wenn es etwas selbst machen kann. Frühzeitig
heißt es Mädchen und Knaben zur Mithilft ins
Haushalt heranziehen. In die Eintönigkeit dech

Hausarbeit heißt es anmutige Abwechslung bringen;

an die Ausdauer dürfen nicht allzu große
Anforderungen gestellt werden; die verschiedenen
Hindernisse der Tätigkeit: natürliche Faulheit, Mangel
an Energie, und Selbstvertrauen sind zu überwinden,
die Flucht in die Krankheit gilt^es zu erkennen!
und zu hindern. Besonderen Wert legte die Bor«-«

tragende aus das Kapitel: Kindergeschenke. Mans
soll die Kinder schenken lassen, woran sie selbstj
Freude haben, soll sie selbst etwas erfinden lassen^
muß ihnen die Freude an der eigenen Idee lassen..
Aus diesen kurzen Andeutungen schon geht hep-,

vor, daß zu all dem" eines die Grundbedingung ist:
die Erziehung der Mütter. Mijt der Entwicklung!
des Kindes muß auch sie "weiter schreiten. Um nur
eines herauszuheben: die Mutter lasse das viele!
Dreinreden gegenüber der im Haushalt tätigen
Dochter. Sie lasse sie selbständig arbeiten, damit
sie im eigenen Verantwortungsgefühl Freude an der
Arbeit gewinnt. Auf die lehrreichen, mit herzlichem!
Dank der Teilnehmerinnen entgegengenommenen!
Vorträge ausführlicher einzugehen, erübrigt sich, da
eine Broschüre „Die Schweizerfrau als Erzicherist
zur Tüchtigkeit und Arbeitsfreude" von Dr. phil.I
Hedw. Bleuler-Waser als zweites Heft der Serie
„JugendbiDung und Volkswirtschaft", ein Mahnwort

an das SchweizervoK, bei Gebr. Fretz A.>-Gf
Zürich soeben im Druck erschienen ist.

Für las FrauemtimmMt;
sprach sich einstimmig am Sonntag eine Bersammsi
lchng von Zürcher Abstinenten aus. Wie
wenig das aber für die ganze Angelegenheit M
bedeuten hat, darüber war sich die Versammlung!
angesichts des geringen Besuches selbst bewüßt. Und!
jdvch brachte "der Abeild viel Schönes; vor allem!
einen prächtigen Vortrug von Frau Dr. Dück-
Tobler aus St. Gallen, der, vom Geist der
Mütterlichkeit getragen, tiefen Eindruck machte. Besonderen

Charakter erhielt das den Stoff übersichtlich!
und interessant darbietende Referat u. a. durch diel
Darlegung der Beziehungen der beiden Probleme:
Frauenstimmrecht und Abstinenz. Ferner
durch den Hinweis lauf das Gemeinde-Bestimmungsrecht,

das der Mitarbeit der Frau bedarf. Der viel
gehörte Satz der Frauenstimmrechts-Gegner: die
Frau gehört ins Haus, wurde zu Beginn des Referates

aufgegriffen und zum Schluß dahin berichtigt:
die Schwoizerftau gehört ins Schweizerhaus; sie
gehört aber auch ins internationale Weltgeschehen.
Bon der Diskussion Wurde reger Gebrauch gemacht,
orientierende Fragen an die Referent in gestellt,
Probleme verschiedener Art (wie Frauenpartei oder
Anschluß an die politischen Parteien usw.) angeschnitten,

so daß rasch eine überaus anregende Stund«
verging. Zum Schluß nahm Fräulein B achm a nn
Gelegenheit, den Standpunkt der Zürcher Alkoholfreien

Frauenvereine zu betonen und auf die
bevorstehende Schulrevision im Kanton Zürich
hinzuweisen. tr.

Frances" KAM
tr. Wenn auch Frances Külpe, wie der

gute Besuch ihres Leseabends im Zunfthaus zur
Zimmerleuten bewies, auch bei uns keine
Unbekannte ist, so war die Veranstaltung doch vorzüglich

geeignet, das Verständnis für ihr Schaffen zu
erleichtern, ihm neue Freunde zu gewinnen.
Verfehlten schon die einleitenden Worte und vor allemj
vie Persönlichkeit der Schriftstellerin selbst ihre Wirkung

nicht, so wurden die gebotenen Ausschnitte aus,
ihrem Schaffen zu noch lebendigerem, .beredterem!
Zeugnis ihrer Art. So klein dce Szenen waren,
die Frances Külpe "aus ihrer Trilogie las: Doppeh-,
seele, Kinder der Liebe, Ring, (boten sie doch ernst
Fülle von Betrachtung und Gestaltung, von
Erkenntnissen und von tiefem Erleben. Zu sich selbst
will Frances Külpe jeden einzelnen ihrer Leser füh-

Als wahres Labsal der Phantasie werden immer die
Berichte großer Forschungsreisender gelten; wir erinnern
an Sven Hedins, an Nansens Aufzeichnungen,
an die Beschreibung der Grönlandreise unseres Schweizers

de Q uerva i m
Nach der Aufzeichnung wertvoller Prosawerke sei

noch jener Dichtung gedacht, "die recht eigentlich die
Erholung der Seele ist: der lyrischen Poesie. In der Lyrik
ist nur das Vollkommene gut. Deshalb möge es erlaubt
sein, hier nur an Weniges, an das Allerbeste zu erinnern.
Unsere deutsche Literatur besitzt einen wunderbaren
Schatz reiner Lyrik in den Werten von Goethe,Mö-
rike, Eichendorf f, in den besten Keller scheu
Gedichten. Tiefsinnig und schwerblütiger reiht sich die
Dichtung einer Droste-Hüls h off, eines Heb-
bel, eines C. F. M e y er an. Eilen wir doch immer
wieder an diesen hellsten Born des schönen Gefühls,
reinigen wir unsere Seele in ihm, führen wir unsere männliche

und weibliche Jugend an diesen klaren Quell,
besonders die männliche Jugend, die in unserer Zeit des

brutalenLebenskampfes so leicht der Verrohung und Ver-
dumpfung des Gefühls erliegt. Dies sei den Müttern M
diesel Weihnacht ans Herz gelegt! Wer eine gute
Gedicht-Sammlung vorzieht, der findet sie im
Hausbuch deutscher Lyrik, in der „Ernte"
im „Deutschen Psalter" und noch immer in
„De s K n a b e n W u n d e r h o rn". Die neu« deutsche

Lyrik, die nicht immer voll und rein erklang, hat im
Krieg einen kurzen Aufschwung genommen; einige der

jungen Dichter haben den herben, tiefempfundenen VolkS-
liedton wieder angeschlagen, so der kriegsgefallene

Walter Flex in seinem Gedichtband „Im Felde
zwischen Nacht und Tag".

Und nun, möge der Weihnachtsbücherkauf gelingen
und befriedigen! '
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,»int die ein tonsendßältiaes Leben leben I ten zuführen, so müssen wir bedenken, daß gegenwärtig die

ivVi ze^r, ore nn MU>emoMNge^^even rev n, Insten Menschen ungenügend wohnen, ungenügend essen, zu
Menschen, die Mes m Mem.zugleich, die eben Men- I ^nig Kleider und Wäsche haben, auch wenn das bereits
Porsche« sind. Auf dem Weihnachtstisch werden Fran-- s handene rationiert würden Da heißt es arbeiten, um das Feh-

Besserung oder Bestrafung?
Von Helene Scheu-Riesz, Men.

Erziehung ist der Frauen ureigenstes Gebiet.

ixà àe's Werke überall dort .reine Freude be- > lende zu beschaffen, I sie durch ihre Erfahrungen als Menschcnbildnerinnen ge-

kââ R,.â nirbi .»eil tntsrbànen viel)-, I Die Frau wird zugreifen müssen, ob fie will oder Nicht, lernt haben, müssen sie m ihren neuen Pfllchtenkrelsen
reiten, wo das Buch nicht iZeit totschlagen, viel!-'
mehr sie werten fohl, daß sie Frucht und Gewinn'
bringe.

Sravenstimmrechtsoerew w Davos.
Auch im Bündnerland regt es sich: am 1. Dezember

wurde im Hotel Zentral in Davos ein Verband für
Frauenstimmrecht gegründet, der mit der ganz respektablen

Mitgliederzahl von 26 beginnt. Nach der Durchberatung

der Statuten wurde beschlossen, sich dem schweizerischen

Verband für Frauenstimmrecht mit Sitz in Genf
anzugliedern. Die Diskussion wurde sehr lebhast benützt,

die künstige Propagandatätigkeit besprochen und der

Beschluß gefaßt, Staatsbürgerkurse einzuführen. — Was an

dieser Gründung besonders bemerkenswert ist, daß sich

auch ein Mann dem Verein angeschlossen hat. Wäre

wohl ein solches gemeinschaftliches Arbeiten zwischen

denn ihr Anteil an der Produktion wird fich^nicht ersetzen las- I ^ allem anwenden.
sen, wenn auch ihre Arbeitszeit vielleicht kürzer sein dürfte
als diejenige des Mannes, Es wird ihr also nichts übrig bleiben,

als ihren Haushalt sowie die Kinderpflege und Erziehung

zu reformieren und zwar auf genossenschaftlicher Basis,

So wenig als wir den Fabrikbetrieb abschaffen könnten
zugunsten des Handwerks, dessen Ausübung vielleicht pochevoller

sein mag als die nüchterne Fabrikarbeit, weil der
letztere bei gleichbleibender Arbeitszeit geeigneter ist, uns mit den

notwendigen Bedarfsartikeln zu versorgen, ebenso wenig können

wir den individuellen Einzelhaushalt in eine neue Zeit
herübernehmen, weil er zu viel Zeit und unproduktive Arbeit
erfordert.

Vergessen wir nicht, daß der jetzige Haushalt einer
bürgerlichen Familie etwas ganz anderes ist als derjenige einer
Gutsbesitzers-, Handwerker- oder Bauernfamilie vor 50 Jahren,

Damals diente der Haushalt noch der Produktion, heute
lediglich dem Konsum, Vor 50 Jahren konnte man in einer
Stadt wie Zürich keine fertige Schürze kaufen. Das wurde im

lches gemeinschaftliches Arveiren zwiicyen I Hause gemacht und noch vieles andere: da wurde gesponnen

Frauen und Männern nicht allgemein begrüßenswert? I und gewoben, Seife gesotten und Kerzen gezogen, der Kleider-

Wenn alle Männer, die den bürgerlichen Rechten der I und Wäschebedarf der Familie hergestellt. Garten und auch

Frauen als etwas Erstrebenswertes entgegensehen, den

Frauen ihre Hilfe leisten würden — ginge es da wohl

nicht ein bißchen rascher vorwärts?

Der Genossenschaftshaushalt.
s f - Eine Erwiderung.

(Wir lassen nachstehend Frau Dr. Ost er
s eher das Wort, damit sie ihre Ansicht über sie
vielumstrittene Genossenschastshaushalts-Frage der

von Frau Steiger-Lenggenhager (in Nr.
" ' 8) gegenüberstellen kann. In der nächüen Nummer

- - geben wi« einer AuSwhruna von Frau Dr T avid
„ aus St Gallen Kaum und werden tun unsern eiaei en

Standpunkt skizzieren. Damit möchten wir dann
die Diskussion über das Thema schließen. Red.)

^
"

Vor allen Dingen bitte ich die Leserinnen des Frauen
' blattes im Auge zu behalten, daß ich meinen Artikel nicht für
sie, sondern für das „Volksrecht" geschrieben, habe. Da aber

Frau Steiger-Lenggenhager auch meinen Gesinnungsgenoj-
sinnen im „Volksrecht" empfiehlt, an einem Ideal festzuhalten,

welches ich als überlebt ansehe, so betrachte ich es als
meine Pflicht, denen gegenüber meinen abweichenden Standpunkt

zu begründen

Feld gehörten ebenfalls zum Hause, Gekocht wurde nicht nur
für Mann und Frau und 1—2 Kinder, sondern mit für das
zahlreiche Gesinde, Mte Leute hatten auch ihre Zuflucht in»

Hause, da es noch keine Altersheime und Pfrundhäuser gab.

In einem solchen Hause konnten auch die geselligen Bedürfnisse

befriedigt werden, da genügende Vorräte an Lebensmitteln

vorhanden waren.
Und wie viel Anregung, Betätigungsmöglichkeit ünb

Freude bot ein solcher Haushalt den Kindern? Die Mutiez
war sicherlich viel zu beschäftigt, um sich so ausschließlich mit
ihnen zu beschäftig, wie eine moderne bürgerliche Mutter
tut, aber warest-AM noch Großmütter und Tanten, Mägde
und Knechte, MMen und Lehrlinge da, an die man sich mit.
seinen kleinen HAden und Freuden wenden konnte?

Wie arnMkg nimmt sich unser moderner bürgerlicher
Haushalt dagegen aus, dessen Sensationen in einem guten
Braten und zerrissenen Strümpfen oder schmutzigen Windeln,
bestehen?

Ich lasse sicherlich das Irrationale gelten, wo es irgend
welche Berechtigung hat. Die Frau möge aber eines nicht
vergessen: ihre Ausschließung vom öffentlichen Leben, ihr
Desintereffement an den Angelegenheiten der Allgemeinheit
hat bewirkt, daß ihr mütterlicher und weiblicher Einfluß da
endet, wo er erst recht beginnen sollte, d, h, in dem Augen?
blicke, wo ihr 2vjähriger Sohn daran geht, die Früchte ihrer
Erziehung zu verwerten. Wie viele Mütter verstehen es, wie.

-->» ,.„<l Frau Régula Amrein, ihre Söhne noch zu führen, nachdem
D"?^Rad^der^Ges^chk dreht sich ZA^omarS^mH j dieselben in den Besitz jener Rechte gelangt sind, die ihren:

nicht nach rückwärts, und es wird kein Einsichtiger leugnen)
daß die kapitalistische Entwicklung ihren Höhepunkt überschritten

und wir der sozialistischen Gesellschaftsordnung zusteuern.

Ob der Uebergang langsam durch die Evolution oder schnell

durch die Revolution erfolgen wird, das läßt sich nicht ganz
sicher voraussagen. Nehmen wir den Fall an, daß bei uns,
wie eS in Rußland und vorübergehend auch in Bayern und
Ungarn geschehen ist, die Macht in die Hände der arbeitenden

Bevölkerung übergeht und daß diese Klassen daran gehen, die
Produktion und die Konsumption zu organisieren. Sowohl
für den Bauer wie für den Arbeiter wird es ohne weiteres
klar sein, daß ohne die tätige produktive Mitarbeit der Frauea
weder die bäuerlichen noch die Fabrikbetriebe aufrecht erhalten
werden könnten. Gegenwärtig ist es die Not, welche die
Bauern- und Arbeiterfrau aus ihrer Häuslichkeit hinaustreibt
und, sie zwingt, an der Seite des Mannes die Erde zu
bebauen, das Vieh zu warten oder Webstühle, Stickereimaschinen
usw. zu bedienen. Sind sie nicht auch Mütter? Bringen sie

nicht auch Kinder zur Welt und zwar in größerer Anzahl als
die bürgerlichen Frauen, die in ihrem soignierten Haushalt
je länger je mehr nur für 1—2 Kinder Platz haben? Wer
frägt darnach; wie und wann die vielgeplagten Bauern- und
Arbeiterfrauen ihre Mutterpflichten erfüllen? Wenn es gut
geht, dann gründen wohltätige Damenvereine Kindergrippen,
dann werden von der Schule aus Kinderhorte ins Leben ge

Müttern zeitlebens vorenthalten werden? Und wenn dies«
Söhne Krieg beschließen, der Hundcrttausende friedliche?
Heimstätten vernichtet, Mäyner, Frauen, Greise und Kinder
zu Millionen zugrunde gehen läßt an Hunger und Entbehrungen

aller Art, wenn durch soziale Kämpfe der gesellschaftliche

Organismus durchrüttelt wird, wird da nicht die Frau
und Mutter in erster Linie in Mitleidenschaft gezogen?
Allerdings passiv, als Opfer, Sie hat keine Machtmittel in der
Hand, um sich aktiv dieser Entwicklung entgegenzustemmen.
Der bürgerliche behagliche, gemütliche Haushalt, wo sich, der
Mann am wohlbesetzten Tisch niederläßt und der Junggeselle
so gerne den selbstgemachten Braten goutiert, hat auch einen
Revers. Bis der bürgerliche Mann eine Position erreicht, die
es ihm ermöglicht, sich ein solch ideales Nest zu bauen, hat er
ein Leben gelebt, an dem seine Frau keinen Teil hatte,
Gespenster anderer Frauen gehen in der behaglichen Häuslichkeit
um und locken manchen Ehemann von seinen neuen Pflicht
ten weg. Daß der Junggeselle nach dem genossenen Fänn-
lienbraten sein Amusement in anderer Gesellschaft sucht,, ist
selbstverständlich.

Eine Kategorie von Frauen, die als „schlecht" taxiert
werden, garantieren die „Reinheit" der Familie, Die Leidenschaften

der männlichen Familienmitgliedcr toben sich woanders

aus.

rufen, um die sich selbst überlassene Jugend vor Physischen uns l Vor fallen diesen Tatsachen verschließt die gute Hausfrau!
moralischen Schädigungen zu bewahren. Die Kinderkrippen I ihre Augen, Sie starrt fasciniert auf jedes Staubteilchen)
und Jugendhorte find aber eine Art von genossenschaftlichen

Institutionen, wo die Kinder in größerer Anzahl von „frem-
dèn" Mensàn betreut werden, also ein Teil dessen, was ich

^ postuliere, besteht bereits, ist sogar unter Mitwirkung von
bürgerlichen Frauen entstanden. Es besteht aber nur für
die. Armen, Ihren Nachwuchs halten die bürgerlichen
Frauen für zu kostbar, um auf diese Weise erzogen zu werden,
Sie bergessen dabei eines: daß, nämlich in hohen und höchsten

Kreisen die Kinder, wenn mich nicht kollektiv, so doch von
„fremden" Personen, Ammen, Kindermädchen, Gouvernanten
usw, erzogen werden.

Und wie sind die Resultate? Stehen die von eigenen
Müttern in soignierten Haushaltungen erzogenen Kinder
wirklich in körperlicher und moralischer Beziehung so turmhoch

über den andern? Kürzlich las ich das Buch von Tschudi
.„DaS proletarische Kind". Welche Schätze von Liebe, von
Hilfsbereitschaft, von sozialer Gesinnung finden sich bei diesen

Kindern, die in dumpfen, llchklosen Gassen, in kleinen
unfreundlichen Wohnungen aufwachsen, sich selbst oder fremden
Menschen überlassen, weil ihre Mütter in harter Frohn fort
fein müssentt

Ich setze den Fall, die politische Macht wäre Plötzlich in
die Hände, der arbeitenden Klassen gelangt. Es gilt die
Produktion so zu organisieren, daß mit möglichst geringem
Arbeitsaufwand die zum Leben notwendigen Güter produziert
werden. Der notwendigste Bedarf alt Lebensmitteln, Kleidern,
Wohnungen usw, wird rechnerisch ermittelt, sowie auch die
Anzahl der arbeitsfähigen Personen, Frauen und Männer,
Ein Teil derselben, wie Lehrer, Aerzte, diverse Beamte und
Techniker wird vorerst von der produktiven Arbeit befreit'

^ebenso Frauen in den letzten drei Schwangerschastsmonaten
sowie auch 3 Monate nach der Entbindung, selbstverständlich

i Mich alte Leute und Kranke, sowie auch Jugendliche bis zu

welches sich an ihren Möbeln ablagert, sie füllt die Mägen ihre?
Lieben mit allem erreichbaren Guten, ihre Strümpfe werden
liebevoll gestopft und die Windeln sorgfältig gewaschen. Warum

sehnt sich aber schon das Zwei- und Dreijährige aus dem
Hause weg und auf die Straße unter andere Kinder? Wie
kommt es, daß die verschiedenen Jugendbünde, Wandervögel
usw, schon auf achtjährige eine größere Anziehungskraft haben
als das Heim? Von den erwachsenen Kindern gar nicht zu
sprechen. Das kommt davon, daß wir so viele Wesen sind:
eine Herde meinetwegen, die sich nur wohl fühlt unter ihres'
gleichen. Unsere innerste Sehnsucht treibt uns hinaus in
Wald und Flur, zu gemeinsamem Spiel mit unseresgleichen
Kann ein Parkettboden den grünen Wiesenteppich ersetzen?
Fühlen wir uns eins mit der Mutter Erde und unsern
Mitmenschen in der gepflegten Stadtwohnung, wo die Hausfrau
über jeden Fleck schimpft, der auf Kleid und Fußboden sichtbar

wird und den liebsten Gespielen unbarmherzig hinausweist,

wenn er nicht derselben Gesellschaftsklasse angehört?
Wir sind eine Herde, und die großen Einsamen die sich

absondern, weil sie sich unverstanden fühlen, kranken die nicht
ihr Lebentang an der Sehnsucht, sich eins zu fühlen mit eben
dieser Herde?

Die Exklusivität von oben wird beantwortet mit Exklusivität

von unten. Der Massenhaß gedeiht in unserer
demokratischen Republik ebensowohl wie in den absoluten Monarchien,

Die schroffe Scheidung nach Rassen und Klassen ist
der Ursprung aller Kriege und Revolutionen gewesen und
wird es auch in Zukunft sein. Wäre es nicht eine würdigere
Aufgabe für, uns Frauen und Mütter, daran zu arbeiten, daß
sich diese Disharmonien in Harmonie auflösen, indem sie
erkennen, daß hinter dem Verschiedenen das Eine, Grundsä-
liche ewig bestehen bleibt: daß wir alle Menschen und Kinder

In der Pädagogik ist man zuerst vom Prinzip der

Rache losgekommen. Man fand es unrichtig, Böses an
Kindern mit Bösem zu vergelten, denn es wurde nichts
damit erreicht und viel damit geschadet. Man betrachtete
die Strafen nur ans dem Gesichtspunkt ihrer Wirksamkeit,

durch Abschreckung die Wiederholung eines Fehlers
unmöglich zu machen. Allmählich ist man aber immer
mehr zur Ueberzeugung gelangt, daß auch die Strafen
nicht das rechte Mittel sind, Verfehlungen zu verhüten.
Man erkannte, daß alle Einwirkung von außen her fruchtlos

ist und keinesfalls die Schädigung aufwiegt, die sie

im Gefolge zu haben pflegt. Die Beeinflussung eines

Individuums, das man erziehen will, muß von innen her

erfolgen; man muß das Wesen des Kindes verwandeln,
wenn man feine Handlungen verändern will.

Das gleiche gilt von der Erziehung der Völker. So
lange das Prinzip der Blutrache zwischen den Nationen
herrscht, kann ein Volk das andere nicht besser, sondern

nur schlechter machen. Wenn sich nun ein Kulturvolk
aus dem primitiven Gedankenkreis der Rache losgerungen
hat und zum Prinzip der Erziehung fortschreitet, dann
kommt es in das Stadium, wo es jüngeren und schwächeren

Völkern durch Strafen die Verfehlungen gegen die

Interessen der Allgemeinheit abgewöhnen will. Auf die
sem Punkte stehen derzeit die verbündeten Demokratien
des Westens, die es unternehmen wollen, die Mittelmächte
für Verfehlungen der Kriegsjahre zu bestrafen.

An den Frauen, die jetzt neu in die Politik eintre

ten, ist es nun, ihre Erfahrungen aus der Kinderstube auf
die pädagogischen Beziehungen der internationalen Poli-!
tik anzuwenden.

Sie haben erfahren, daß es den Strafen nicht gelungen

ist, Verbrechen zu verhindern, und daß sie auch als
Mittel zur Besserung straffällig Gewordener durchwegs
versagt haben. Es ist nun ihre nächste Aufgabe, jene

Leute, die Macht haben und sie zur Erziehung anderer
verwenden wollen, davon zu überzeugen, daß man
andere Methoden anwenden muß als Strafen. Welche?
diese Methoden sind, darüber werden sie nach bestem Wis
sen Aufschluß geben

Eines der bewährtesten Erziehungsmittel ist das

Beispiel. Da es sich im Einzelleben als so besonders wirksam

erweist, wäre es klug, wenn man es auch im Völkerleben

anwenden wollte. Wenn der mächtige Staat dem

Schwachen ein Beispiel der Gerechtigkeit, der Friedens
liebe, der Uneigennützigkeit und des Edelmutes gibt, dann
hat er für die Verhütung von künstiger Ungerechtigkeit,
von Krieg und eigensüchtiger Habgier mehr getan als
etwa dadurch, daß er nach der alten Methode Raub mit
Raub, Gewalt mit Gewalt und Imperialismus mit
Annexionen vergilt. Der große Erzieher Christus hat es

anders verlangt, und so lange seine Maximen in der
Kinderstube der Völker nicht allgemeine Aenerkennung
finden, ist es um den sittlichen Fortschritt im Internationalen

schlimm bestellt.

Zu den wirksamsten Mitteln der innerlichen
Umwandlung, die Böses gut macht und die hemmenden,
störenden Kräfte in fördernde und schaffende zurcchtbildet,
gehören warme, tätige Interessen und die Erweckung von
Liebe zu Menschen oder Dingen, denen man dienen soll.
Wenn man einem störrischen und wilden Kind eine
fesselnde Arbeit gibt oder wenn man in ihm eine starke

Zuneigung zu einer Person oder einem Gegenstand, sei er
konkret oder auch nur darstellbar, erweckt, dann wird es

plötzlich eifrig, fügsam und in einem tiefen Sinne gut.
Schlecht ist im Grunde jedes Ding und jede Kraft nur
dadurch, daß sie an der falschen Stelle und an eine falsche
Sache angewandt wird; jedes Ding, jede Kraft ist an
seiner, an ihrer Stelle gut. Wer däs erkennt, der wird auch

im Leben der Völker pervertierte Kräfte zum Guten der

Menschheit umwerten können. Er wird Wildheit zu starker

schaffender Arbeit verkehren, Aggressivität zu Tatkraft
und Initiative und die Todesbereitschaft für ein enges

Ziel zur Lebensbereitschaft für ein weiteres. Wenn ein
Volk aus irregeleitetem Patriotismus gesündigt hat,
wird man es durch Liebe und Beispiel lehren, für das
vergrößerte Vaterland der Menschheit mit den gleichen
persönlichen Opfern und der gleichen persönlichen Hingabe

Gutes zu wirken. Jedes Volk hat wie jeder Mensch
die Vorzüge seiner Fehler; es heißt sie nur ans Licht
rufen. Niemals haben Haß und Feindschaft und
Unterdrückung Gutes im andern bewirkt, es sei denn durch den

Abscheu, den sie in Unbeteiligten hervorriefen. Wer aber
Oekonomie des Guten treiben will, eine Weltwirtschaft der
Erzishungskunst ohne den langen Umweg über die brutalen

Naturinstinkte, die sich erst im Jahrhundertekampf

und sich mit der Ausschaltung des schuldigen Prinzips
zufrieden geben.

Mütter der Welt, steht auf und sorgt für richtige
Grundlagen der Völkerpädagogik l Ihr habt die Politik
verwahrlosen lassen müssen, weil man euch bisher jeden

Einfluß auf sie genommen hat. Run aber seid ihr
verantwortlich für jeden Fehler, der im politischen Leben
geschieht, gerade wie ihr bisher für den Ton und die Sitten

eures eigenen Hauses verantwortlich wäret. Lehrt
im Leben der Parteien, im innerstaatlichen wie im
zwischenstaatlichen Leben jene Prinzipien, die man in der

Menschenerziehung für richtig und'wirksam erkannt hat,
konsequent durchführen! Wenn ihr einer Partei angehört,

dann lehrt sie nicht sich selbst überschätzen und die
Gegenpartei herabsetzen, sondern umgekehrt, gegen ihre
eigenen Fehler empfindlich sein und die der andern
entschuldigen. Seid streng gegen euch' und das eurige, mild«
gegen fremdes! Wenn alle diese Methode anwenden,
wird es besser werden mit uns. Wenn sie aber wenigstens
einige anwenden, wird es schon leichter sein, zu leben, und
man wird an die Möglichkeit glauben können, daß im Leben

der Böller irgend ein sittlicher Fortschritt möglich
ist. Je lieber einer sich selber hab, desto weniger lieben
ihn die andern; je weniger einer an sich selber denkt, desto

mehr denken die andern an ihn.. Das lehren wir unsere
Kinder. So lange wir in der Politik anders handeln und
lehren, so lange geht ein Riß durch, unser Leben. Frauen
können sich nicht auf zweierlei Moral einlassen; sie werden

dafür sorgen, daß im öffentlichen Leben dasselbe für
recht und gut anerkannt wird wie im privaten. Sie
werden sich von Politikern abwenden, die unter dem
Borwand heiliger Zwecke häßliche Mittel propagieren, sie werden

den Opportunismus, der die Idee kleinen praktischen
Vorteilen zum Opfer bringt, überall ablehnen und werden

fordern, als Erzieherinnen der Menschheit überall
gehört zu werden, wo von der Umwandlung menschlichen
Lebens zu einer als höher erkannten Lebensform die
Rede ist. Die Willensbildung der Böller muß sich nach
den gleichen Gesetzen vollziehen wie die Willensbildung
der Individuen, und wo die Väter trotz aller theoretischen
Ueberlegenheit ungeduldig mit dem Rohrstock kommen

wollen, müssen die Mütter dieses Instrument längst
überwundener pädagogischer Ohnmacht zerbrechen und die
mühseligeren, aber wirksameren Methoden der Liebe, der
Kameradschaft/ der gemeinsamen Arbeit und der innerlichen

Erleuchtung durchsetzen, denen die Zukunft gehört.

Aus dem Leserkreis.
(Ohne Verantwortlichkeit der Redaktion.)

Soeben kommt mir eine Propagandakarte für
Frauenstimm- und Wahlrecht vor Augen. Ich weiß nicht,
welcher Verband sie herausgegeben hat, aber das muß ich
sagen: ich glaube nicht, daß diese Karte den gewünschten

Zweck erfüllt, nämlich Propaganda für die Frauensache

zu machen. Im Gegenteil! Da steht eine Frau
vor der Urne, hält im einen Arm nachlässig ihr Kind,
währenddem sie mit der Linken den Stimmzettel in eine
Urne legt. Da werden die Gegner des Frauenstimmrechts
— und für diese ist doch die Karte bestimmt — sofort
sagen: „Aha, da sieht man, wie den stimmenden Frauen
die Kinder Nebensache werden! Seht nur, das Wichtigste
ist ihr die Urne! Der Mutterberuf kommt nebenab!"
Nicht zweckdienlicher finde ich den Holzschnitt, den die
letzte Nummer der „Vorkämpferin" bringt. So begrüßenswert

es an und für sich ist, die Kunst als Reklamemittel

zu verwenden: hier scheint sie mir leider zu versagen.

Liegt es am Sujet oder an der Ausführung? Eine Frau
legt ihren Zettel in die Urne ein, während der Mann mit
dem Kind auf dem Arm danebensteht. Oben heißt's:
Frauen Wahltag ist auch Frauen Zahltag." Ganz recht,

wenn der Holzschnitt nicht als Propagandamittel dienen

sollte! Aber der Gegner wird natürlich nicht das
herauslesen, was die Künstlerin — H. Bah — vielleicht
beabsichtigte: der Mann sei der natürliche Gefährte und
Helfer des Weibes in jeder Lebenslage, sondern er wird
spotten: „Seht, seht, der Mann muß nun die Kinderhüterin

spielen! Er wird es wohl auch sein, der Haus und
Küche besorgen muß?" Und was derlei billige Einwänoe
mehr sind. Gäbe es denn nicht andere, eindrücklichere

Motive, um die Idee des Frauenstimm- nud Wahlrechts

zu verbreiten? Wer nennt einige? M.

Briefkasten der Redaktion.
Fr. I. in W. Gewiß verführen Namen oft zu einer

Ueberschätzung der mit dem Namen verbundenen Arbeit,
und Ihre Ansicht, daß stets in allererster Linie die Art,
die Qualität einer Arbeit, eines Kunstwerkes beachtet

und erst nachher, in zweiter Linie, nach dem Schöpfer
gefragt werden sollte, hat viel für sich. Und viel Wohl
geschähe unserer Literatur, unserer Kunst, wenn stets da-
nach gehandelt würde! Wie oft doch, sagen wir ruhig:

ìA I schlichen .sollen- wir unsere Häu-1 zwischen dem Unterdrückten und Unterdrücker in Kultur I beinahe immer wird in den Ruhm unisono ^pgesttnimt,

sowohl MSbner wie Frauen. Unser Bedarf wird größer sein unsere eigenen, sondern
auch à Mûtt?Und«à?îi»M I und sittliche Kräfte umsetzen, der wird die alte Sitte der I wenn einmal einige „tonangebende" Stimmen sich fürâ ».!« «m.«« >

bei uns finden. Frau Dr. B. Ostersetze? I Bestrafung Schuldiger als belanglos beiseite schieben s einen Namen ausgesprochen haben!als bis jetzt. Wenn wir auch zunächst die Luxusindustrie ab-

Muilleton.
Acht Regeln für das Schenken an Weihnachten

1. Wenn du etwas schenken willst, so schenke auch

wirklich!
2. Wenn du schenken willst, so besinne dich beizeiten

- und kauf bald ein!
3. Schenke stets echte Dinge, kein Blendwerk, damit

du dich deiner Gabe später nicht zu schämen brauchst, noch
den Empfänger enttäuschest oder verdirbst!

4. Schenke in Uebereinstimmung mit deinen Verhältnissen^

nicht zu kärglich, aber auch nicht über dein Kön-
è; neu hinaus!

7 -5. Schenke mit zartem Sinne, daß niemand beschämt
werde. Kein Protzentum, keine falsche Oeffentlichkeit!

5,
7 6. Dein Geschenk entspringe nicht nur deiner Geld-

> tasche, sondern deiner Seele! Gib also nicht bloß mit der

Hand, sondern mit dem H erzen l
7. Erwarte keinen Dank für dein Geschenk; denn

wer recht schenkt, hat den Dank schon empfangen.
..- 8. .Schenke nicht nur zur Weihnachtszeit und nicht

bloß äußere Gaben; dein ganzes Leben sei ein Schenken
und Hingeben! Hörst du: nicht bloß ein Nehmen und

.s Empfangen, nein, auch ein Spenden und Freudebringen.

Kleine Zeitung.
DaS Ergebnis der VerfilchSwaMen à Paris.

Wir haben in unserer letzten Nummer berichtet, daß
'die Zeitung „Excelsior" versuchsweise eine Frauen-
«bstimmung organisiert hatte. Nun veröffentlichet
ine Zeitung das Resultat. 35M0 Pariserinnen

hackest ihre Stimme eingesandt. Wie bei den männliche«

Wahlen erzielte auch bei den weiblichen die
Liste des nationalen Blocks die Mehrheit. Die
nationalistische Tendenz sei sogar in der Frauenwelt

stärker vertreten als in der männlichen. Sehr

häufig, verhältnismäßig weit mehr als die Män
ner hätten die Frauen panaschiert. Im ganze,,
könne man sagen, daß die Beteiligung der Frauen
das Wahlergebnis nicht verändert habe, was sich

ja mit den gemachten Erfahrungen in Deutschland
und England deckt. „Was nützt also das Frauen
stimmrecht, fragen viele. Es kommt doch nur auf
eine Verdoppelung der Stimmen heraus." So fragen

aber nur die, die das Frauenstimmrecht nur
vom Nütztichkeits- und nicht vom rein menschlichen
Standpunkt aus betrachten, von wo aus wir M
doch in erster Linie beurteilt sehen möchten.

«-

Die internationale Frauenliga für Frieden und
Freiheit hat ihr Hauptbureau von Amsterdam nach Genf

I verlegt; es befindet sich Boulevard^Aeorges Favon 19
î und wird geleitet von der Amerikanerin!» Professor Emilh
Balch, welche von dort aus eine pazifistische Propaganda
im Sinne der Haager und Züricher Beschlüsse der Liga
im großen Stil in die Wege leitet. Sie fordert alle

Pazifisten und Nicht-Pazifisten, welche nach Genf kommen,
freundlichst auf, das Hauptbureau der Frauenliga zu
besuchen, um sich über deren Arbeit zu unterrichten. Die
Liga gibt in zwangloser Folge einzelne Blätter heraus,
in denen sie wichtige internationale Nachrichten bekannt

j macht.
»

Weiblicher Bürgermeister. Der erste weibliche
Bürgermeister in Deutschland wurde einstimmig gewählt; es

î ist Frau Gastwirt Schuchardt in der Gemeinde Steinberg

bei Dermbach im Rheinland.
»

Heiraten zwischen Chinesen und
^Französinnen sollen immer häufiger werden. Der
französische Innenminister Pams richtet ein Zirkular aa
die Präfekten, in dem er vor diesen Heiraten warnt. Die
Chinesen, die in Frankreich seien, hätten meist schon eine

Frau zu Hause, und so sinke die in der Nebenehe geheiratete

Französin in China zu der untergeordneten Stellung

einer zweiten Frau herab, die der ersten legitimen
bedingungslos gehorchen müsse. — So spaßhast dieses
Dokument auch auf den ersten Blick anmutet, so entbehrt
es doch nicht eines tragischen Ernstes, zeigt es uns doch,

wie sehr durch den Massenmord von Millionen von Män-
I nern die vernünftigen Heiratsmöglichkeiten für die

Frauen geschwunden find.
«

Frauen, kauft keine Pfaffenkäpplein!
Ost werden auf dem Markt von Bauernfrauen die sog.

Pfaffenkäpplein feilgeboten und von den Stadtfrauen
î gern als Zimmerschmuck gekaust. Die Pfaffen-Ääpplein

aber sind die liebste und unentbehrlichste Winternahrung
für eine der lieblichsten Vogelarten, für die

Rotbrüstlein. Wo es keine Pfaffen-Käpplein gibt, da
j können sich auch die Rotbrüstlein nicht halten. In der

„Nat.-Ztg." veröffentlicht G. Burckhardt einen dringenden
Appell an die Frauen, dem wir uns anschließen: Frauen,
tragt nicht zum Aussterben der Rotbrüstlein bei! Kauft
keine Pfaffenkäpplein!

«

Zur Vermittlung ungebrauchter
Eintrittskarten. Die Frauenzentrale in Zürich ist
bereit, die Vermittlung von ungebrauchten Eintrittskarten

für Konzerte, Thsateraufführungen, etc. zu
übernehmen. Wer durch irgend einen Zufall
verhindert ist, eine zum voraus bestellte Eintrittskarte
zu benutzen, wird gebeten, sie der Frauenzen
trale Talstraße 18 II. zur Verfügung Hu stellen.

'Die Frauenzentrale wird bemüht sein, die
Karten solchen Frauen und Töchtern zu vermitteln,
denen der Besuch einer guten Veranstaltung Genuß
und seltenes Erlebnis, wohlverdiente Abwechslung
von schwerer Pflichterfüllung ist. Möge jeder, der
eine Eintrittskarte nicht benutzen kann, daran denken,
daß sie einem andern Freude bereitet.

„Di e Schw eiz", die illustrierte Monatsschrift,
erläßt einen Aufruf an die Freunde schweizerischer Literatur

und Kunst, sie möchten doch dem Unternehmen, das

Interesse und Unterstützung aller einheimischen Kräfte so

dringend nötig hat, auch weiterhin ihr Interesse und ihre
Aufmerksamkeit schenken. Dies um so mehr, als sich die

Zeitschrift stets bestrebe, nur das Beste und Wirksamste

aus der schweizerischen Literatur und Kunst zu bieten.
Wer die „Schweiz" durch Abonnement und Empfehlung
unterstützt, unterstützt zugleich die durch den Krieg leidenden

Künstler und Schriftsteller. Das Jahresabonnement
kostet von jetzt an, der erhöhten lHerstellungskosten wegen,
Fr. 24.

»

Merkwürdige Frauemechtlerinnen. Im Kanton
Waadt existieren zwei Sorten Suffragetten; ein«, welche

für die Frauenrechte eintritt, und eine zweite, welche die

Erteilung der politischen Rechte an die Frauen bekämpft.

Während erstere in ruhiger Arbeit ihren Zielen näher zu
kommen und die weibliche Bevölkerung für dieselben zu
interessieren sucht, besteht die ganze „Arbeit" der letztern
in der Bekämpfung der erster« durch tendenziöse
Zeitungsartikel und „offene Briefe" an den Bundesrat und
die Bundesversammlung. Wenn die Antifrauenrechtle-
rinnen ihre ganze Tätigkeit mit dieser Bekämpfung
ausfüllen, so ist das soweit ihre Sache. Wenn sie aber

behaupten, die Mehrheit der weiblichen Bevölkerung des

Kantons Waadt zu vertreten, so ist dies eine bewußte
Unwahrheit. Bis in die bäuerlichen Kreise hinein hat die
Forderung der politischen Rechte für die Frauen Anhänger

gefunden: die verunglückte Versammlung vor einigen
Mottaten auf dem Montbenon hat hiefür den besten

Beweis erbracht.
So schreibt man dem „Grütlianer" über den

„Frauenverband gegen das Frauenstimmrecht", von
dem wir bereits vor nicht allzu langer Zeit berichteten.

Wir werden wohl gelegentlich auf diese Frauenvereinigung

für »soziale Reformen" zurückkommen müssen,



Ueber Bedeutung und Wert der Geschichte
auch für die Frauen.

Bon Elisabeth Flühmann.
(Fortsetzung.)

1. Ein Mensch ohne alle geschichtliche Kenntnis stellt
sich mit seiner Unwissenheit einigermaßen dem Tiere
gleich, das in den Tag hinein lebt. Ohne Rück- und
Ausblick wickelt die Tierwelt ihre instinktive Lebensrolle
ab, heute wie in den Tagen der Schöpfung. Sie weiß
nichts von ihren Ahnen, hat von ihnen nichts als Leben
und Instinkt geerbt. Das Raubtier geht auf die Jagd,
der Vogel baut sein Nest, Biene und Ameise bauen ihren
Swat heute wie in der Urzeit. Aber der Mensch hat mit
seiner beseelten Hand auf dem Grunde der gegebenen
Natur eine Wechsel- und formenreiche Kultur erzeugt, die
er stetsfort zu vermehren und zu veredeln bestrebt ist. Er
bebaut das Feld, baut das Haus, das Dorf, die Stadt
nicht überall und ewig gleich. Er entfaltet und
vervollkommnet unablässig seine Gemeinschaftsformen, Familie,
Stamm, Gemeinde, Staat. Er müht sich an den Rätseln
der Welt und des Daseins, sucht und findet in Religion,
Kunst upd Wissenschaft Ewigkeitswerte für seine flüchtigen

Erdentage. Er ist nie fertig, sondern wirkt und strebt
unermüdlich, um das als Fähigkeit und Möglichkeit in
ihn gelegte aus sich heraus zu gestalten, das Erbe der

.Ahnen für die Enkel zu vermehren. Das alles heißt:
Der Mensch hat eine Geschichte, und die

überlieferte, geschriebene Geschichte
wird das Selbstbewußtsein der Völker
u n d der Menschheit. Es steht dem Einzelnen
wohl an, an diesem Selbstbewußtsein Teil zu haben. Das
muß freilich mit einiger Mühe erworben werden, wie aller

geistige Besitz. Die Geschichte.ist ein Berg, von dem

aus wir die Jahrhunderte der Vergangenheit, den
wechselvollen. Weg überblicken, den wir hergekommen, und der
auch den ahnenden Ausblick in die Zukunft gewährt. Der
Aufstieg kostet Anstrengung, aber er wird sich lohnen.

2. Das zweite, um Hessen willen wir die Geschichte den

Frauen wie den Männern zu ihrer Ausbildung empfehlen,

geht aus dem ersten von selbst hervor. Die
Geschichte bed « utet für jeden, der sich etwas
ernsthaft mit ihr befaßt, eine nicht zu
unterschätzende geistige Bereicherung,
«ine Erweiterung seines Daseins. Sie
weitet den Blick, öffnet ungeahnte Horizonte, zeigt den

Zusammenhang Mischen Zeiten und Völkern, die
Verkettung von Schuld und Gegenschuld, von Schuld und
Sühne. Sie lehrt uns, wie Völker und Staaten
aufsteigen, was sie groß macht, blühen und gedeihen oder

auch untergehen läßt. Große und bedeutende
Einzelschicksale bewegen Herz und Gemüt zu selbstloser
Teilnahme. So ist die Geschichte für die, welche in ihr zu
lesen verstehen, eine reiche Goldgrube der Erfahrung.
Auch Goethe sagt:

„Wer nicht von dreitausend Jahren
Sich weiß Rechenschaft zu geben,
Bleibt im ganzen unerfahren,
Muß von Tag zu Tage leben.*

Man hat nun der Geschichte vorgeworfen, daß sie

nur ein Wissen, keine Wissenschaft sei, da sie es nicht zur
Erkenntnis klar formulierbarer Gesetze nach Art der
Naturgesetze bringe. Wenn dem nun auch so ist, so verleiht
sie doch dem mit ihr Wertrauten einen Erkenntnisblick
weit über den Etfährungskreis des Einzelnen hinaus und
läßt ihn auch in und über dem Chaos d e r Ge -

sche h n r s se und Schi ck s a le eine gewisse
unentrinnbare Gesetzmäßigkeit, eine
höhere Lenkung wenigstens ahnend
erkennen: „Hoch über der Zeit und dem Raume webt
lebendig der höchste Gedanke.*

3. Es ergibt sich daraus, ' daß eine wenigstens
elementare geschichtliche Bildung für Kulturmenschen
und Völker einer hochentwickelten Zeit höchlich lohnend,
ja unerläßlich ist. DieGeschichteistinderTat
in unserer Zeit ein unentbehrlicher Be-
standteil, ja die Grundlage jeder
allgemeinen Bildung geworden. Ein deutscher

Döktor hat gesagt: „Für gebildet gilt heute geradezu, wer
historisch gebildet ist; wissenschaftlich denken, heißt
historisch denken." Das ist nicht so übertrieben, wie es

scheinen mag. Auch der Naturfreund Goethe hat gesagt,
daß der Mensch nichts Näheres als den Menschen habe,
daß der Mensch das Studium der Menschheit sei, als
einzelner und als Wesen der Gemeinschaft. Anderseits hat
mast auch gesagt, die Signatur der neuesten Zeit, des 19.

Jahrhunderts, sei, daß man naturwissenschaftlich denken

gelernt. So sind Naturwissenschaften und Geschichte in
unserer Zeit oft als Gegnerinnen und Rivalinnen
einander gegenüber gestellt worden. Das ist mehr oder
weniger ungereimt. Sie haben beide im 19. Jahrhundert
Außerordentliches geleistet und fahren fort, es zu leisten.
Sie sollen und können friedlich neben und miteinander an
der Bildung unserer Generation arbeiten. Das eine tun,
das andere nicht lassen. Ich glaube auch, daß der
Antagonismus zwischen beiden bereits im Abflauen ist. Die
Naturwissènfchaft selber braucht die Geschichte als
Hilfswissenschaft. Welche Wissenschaft gäbe es, welche ihrer
nicht bedürfte? Die Geschichte ist, was Luther vom
Christenmenschen gesagt: die willige Dienerin aller, zugleich
auch ihre eigene Herrin und niemandes Magd. Mich
dünkt, einem unbefangenen Urteil drängt sich Nutzen und
Wert der beiden Wissensgebiete gleichermaßen auf. Wie
kommt ein gewisses Naturkunde-Wissen der Hausfrau und"

Tochter zu Stadt und Land, in Küche und Keller, auf dem

Acker und im Speicher zu statten! Und wie manche reine
Freude kann das Naturwissen ihr austun? Wiederum,
wie viel Urteilslosigkeit, Voreingenommenheit usw. mußte
man im Weltftieg' erleben, auch an Männern, bei den

Frauen leider fast allgemein, weil der Einblick in die
geschichtlichen Bedingungen fehlte! Eigenes, selbständiges
Urteil war nur aus geschichtlicher Kenntnis zu schöpfen,
läutern Willen zur Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit
vorausgesetzt. Einigermaßen Geschichtskundige halfen sich

nach, indem sie doch wenigstens wußten, wo die bessere

Kenntnis zu schöpfen war. Manche Frauen, nach meiner

Kenntnis nicht sehr viele, taten so.

Auf Reisen steht der Geschichtskundige vielfach
mehr als der Unkundige; denn der Mensch sieht, was er

weiß. Im eigenen wie im fremden Lande sieht der
Geschichtskundige hinter der Gegenwart immer auch ein gutes

Stück Vergangenheit, die ihm die Gegenwart interessanter

und verständlicher macht. In der äußern Erscheinung

einer Stadt, in ihrer Lage, ihren alten Anlagen, in
ihren Straßen, öffentlichen Gebäuden, Häusern sieht er

ihr Alter, ihre Entwicklung, ihre Geschichte vor sich, wie
man an den Jahresschossen der Nadelbäume oder aus dem

Querschnitt der gefällten Tanne ihr Alter lesen kann.
4. Zum Wie des Geschichtelernens übergehend sind

wir zunächst der Meinung, eine besondere
Geschichte für Mädchen und Frau en sei
abzulehnen. Es gab gut gemeinte Versuche dieser Art, wie
Oesers Weltgeschichte für das weibliche Geschlecht, zuletzt
in der Bearbeitung von Georg Weber. Aber es läuft dabei

meist auf. eine ästhetifierende, mehr oder weniger
schwächliche Auslese des Angenehmen hinaus, auf ein
Vorübergehen an dem Tiefen, am Harten und Herben.
Und das ist schließlich doch eine Fälschung. Eine besondere

Geschichte der Frauen gibt es ja nicht.
Geschichte wird gemeinhin als Poli t i s ch e, d. h.
Staatengeschichte verstanden. Der Staat aber war bislang
Männersache, Männerstaat. Von einigen großen oder auch

unglücklichen Fürstinnen abgesehen, war in der politischen
Geschichte von den Frauen kaum die Rede. Sie gehörten

zur namenlosen, passiven Masse, dem Spruch des Griechen

Perikles entsprechend, der die Frau die beste

nannte, von der man am wenigsten spreche. Wir meinen

nun, die Frauen sollen die Geschichte kennen lernen, wie
sie i st, groß und weit, herrlich und furchtbar, schön und
herb usw. Auch in jedem Einzelleben gibt es Herbes,
für viele ist das ganze Leben herb. Mann und Frau,
Knaben und Mädchen essen am gemeinsamen Tisch; wir
aßen alle dasselbe herbe Kriegsbrot. Es wird gut sein,
wenn die Geschlechter mehr und mehr auch die g e i st i ge
Kost miteinander teilen.

Vermieden aber möchte ich wissen eine politische
Geschichte, die keinen Raum mehr für

Kultur- und Kunstgeschichte ließe. Ich
weiß, der Stoff, weil namentlich in der Kulturgeschichte
nicht immer in erzählender Form gegeben und gebbar, ist

für die Behandlung und für das Selbststudium nicht so

leicht, und eine trockene, ungeschickte, aufzählende
Behandlung derselben wandelt die natürliche Liebe zu Kultur-

und Kunstgeschichte leicht in Enttäuschung und
Abneigung. Das ist Grund zum Bessermachen, nicht zum
Fallenlassen. Wenigstens ein wegweisender Grundriß
von Kultur- und Kunstgeschichte (ich denke noch besonders

an die Entwicklung der Baustile, die über die bauliche

Erscheinung einer Stadt Aufschluß geben) gehört in
jeden Geschichtskurs. Man opfere getrost ein gutes Stück

bisheriger Kriegs- und Schlachtengeschichte dafür.
5. Des weitern empfehlen wir, um ein Ersaufen in

der Stoffmasse zu vermeiden, Verzicht auf den
„Vollständigkeitswahn". Ist ein gewisser

Grundriß der Gesamtentwicklung seit Griechenland und
Rom gewonnen, so halte man sich für die eigene
Fortarbeit an die Höhenpunkte in ihren besten Darstellungen,
an Renaissance, Reformation, Aufilärung; in der
Schweizergeschichte verfolge man besonders das Werden
der acht-, dann der dreizehnörtigen Eidgenossenschaft und
die Reformation, die als geistige Blütezeit uns erfreut,
zugleich als Ausgangspunkt einer nie wieder völlig
geheilten Lähmung und Schwächung der Eidgenossenschaft
uns betrübt. In Welt- und Schweizergeschichte
vernachlässige man insbesondere das 19.
Jahrhundert nicht, das in gewissem Sinne Hohezeit in
seiner ganzen Länge und für das Verständnis der Gegenwart

unentbehrlich ist. Und so halte man sich auch an
die besten Geschichtsdarsteller. Schade für
die Zeit, die am Mittelmäßigen verloren geht. Man
gewinnt mehr historisches Verständnis sogar vielleicht an

nur einer bedeutsamen Zeit, die man an Hand einer
Meisterführung gründlicher kennen lernt als an dicken Bänden
trockener Kompendien, genannt Weltgeschichten, die alles
bieten und nirgends in die Tiefe gehen können.

Endlich noch ein Wort des Großen Fritz: „Ein
Mensch, der nicht meint, daß er vom Himmel gefallen ist,
der die Weltgeschichte nicht vom Tage seiner Geburt
datiert, muß doch begierig sein zu erfahren, was sich zu
allen Zeiten und in allen Ländern ereignet hat.*

Genug hievon. Wir geben zum Abschluß noch
unserer eigenen Auffassung Ausdruck.

(Schluß folgt.)

Friede und Arbeit.
Aus einer Rede von Anatole France,,

gehalten auf einer Lehrerkonferenz in Tours.
Der Erzieher soll dem Kinde zwei Dinge

lieben lehren: Den Frieden und die Arbeit. Und
ein Ding verabscheuen lehren: Den Krieg.

Verbannt aus der Erziehung alles, was den

Haß gegen das Ausland groß ziehen könnte, selbst

gegen den Feind von gestern. Man braucht deshalb
wàr das Verbrechen zu entschuldigen, noch alle
Schuldigen frei zu sprechen, aber wir wollen der
Jugend klar machen, daß die Völker sich zu allen
Zeiten mehr aus Opfern als Verbrechern zusammengesetzt

haben, daß man nicht Unschuldige leiden
lassen darf für die Verbrechen ihrer Vorfahren und
daß außerdem die Völker sich gegenseitig unendlich
viel zu verzeihen haben.

^ Ich habe Haß nur für den Haß. Meine Freunde)

lehrt den Haß Haffen, das ist die notwendigste
Aufgabe und sie ist im Grunde genommen so leicht
zu erfüllen. Der Zustand, in den ein zerstörender
Krieg Frankreich und die ganze Welt gebracht hat-
legt auch äußerst komplizierte und schwer zu erfül-,
lende Pflichten auf. Ich sage noch einmal,> das!
Wichtigste, auf das es ankommt, ist, die Erziehung
von unten bis oben umzuwandeln. Ihr könnt dabei
auf keine Unterstützung oder Hilfe hoffen, ja nicht
einmal auf Zustimmung. Es gilt, arbeitsfreudige
Menschen für das Leben heranzubilden. Es gibt in
der Gesellschaft der Zukunft nur noch Raum für
Arbeiter, wer nicht arbeitet, wird vom Strudel da-

hingerissen werden. Bildet kluge Arbeite? heran,
die in ihrem Fache leistungsfähig sind, die wissen,
was sie ihrer Nation und was sie der Menschheit
schuldig sind.

Verbrennt, vernichtet alle Bücher, die den Haf
nähren!

Lehrt arbeiten und Menschen lieben! Bilde"
vernünftige Menschen, die fähig sind, den eitl.il
Glanz der Sieger unter die Füße zu treten und d "!
blutdürstigen Ehrgeiz des Nationalismus und In
cherialismus zu widerstehen, dem ihre Väter vr. f-'
len waren.

Dann wird es keine wirtschaftlichen Rivalen und
keine Kriege mehr geben, sondern Arbeit und Frieden.

Ob wir es wollen oder nicht, die Stunde ist
gekommen, es heißt entweder Weltbürger sein, oder
die ganze Zivilisation zu Grunde gehen lassen.

Mein sehnlichster Wunsch ist, daß sich der
Arbeiter-Internationale bald eine Lehrer-Internationale

aller Nationen anschließen möge, die gemeinsam

einen internationalen Erziehungsplan vorbereiten,

einen Plan, der die Mittel weist, in den
kommenden Generationen die Keime zu wecken, die der
Welt den Frieden geben und die Völker zum
Völkerbund führen. >

Politischer und juristischer Ratgeber.
Frl. L. M. in Z. Es ist ein Nachteil, daß

Frauen gedruckte Verträge nicht genügend durch-
lesen. Entweder glauben sie, daß es doch nicht so

sehr darauf ankomme, was darin steht, oder, wenn
andere sich dem unterzögen, müßten sie es auch.
So kommen in Mietverträge, Anstellungsverträge
etc. Bestimmungen, die mau unterschreibt und deren
Tragweite man sich nicht klar macht. So machten
Sie sich auch Ihre .Konkurrenzklausel nicht klar,
wonach Sie während einer bestimmten Zeit, wenn
Sie aus der jetzigen Stellung austreten, in kein
Konkurrenzgeschäft eintreten, noch ein eigenes
Geschäft ansangen, noch an einem Konkurrenzgeschäft
sich beteiligen dürfen. So weit die Konkurrenzklausel
hier zeitlich beschränkt ist, wird sie und die
Konventionalstrafe für einen gewissen Umkreis geschützt werden,

nur so weit sie örtlich nicht begrenzt wurde,
wird sie wohl in Ihrem Fall eingeschränkt werden..

Fmu L- L- Wenn Sie Gütertrennung für Ihre
Tochter wünschen, so müssen die jungen Verlobtem
schon vor der Ehe den Gütertrennungsvertrag
machen, ihn zum Güterrechtsregister anmelden und vor
dem Beamten desselben ihn unterschreiben. Nach!

Eingehung der Ehe bedürfen solche Verträge der
Zustimmung der Bormundschaftsbehörde.

"^5 6,o» Es«» ^ F> »

ist ä. wtâaks^sti-àoü rasok
vaabssocksr. kâ kraukkeiì-u
empkàozlioder lQuäsr. Nìsts
xerus x uommsll. 11k e

Dr. 4 Vasàor, Lors

kràtisvke kest Kesodà
blaubstt n to Lsxtsostokksu, IVuiìstoSsu, Wialsr-
dâàotsìo, tVoll» uoä >'öiäso lsâso, Lull Noilsttsfl,

lapons, Lodurpes, 1sdots, kruvàttsv,
d'ests-u- aoä Uâsàa iàoas, lìstàlss, Vawso»
Ovstvr, Lekürrvv, vitrünapknu uust Loeireu. tlerrsu-

uust vameollotsrlclsisteru
kesuckeu 8le unsere IVelkoaclits /lusstellunz.

Toiilvn » Tpinnvi», Tünivk,
vabnkokstrasse 52. ksbndolstra^se 52.

Kaff«
»einschmeckend aus unserer ver»
sandabteilung in Säcklt zu 4'/»
Pfund netto, roh, Fr. S, ae-
röstet Fr. 11.—. T»e Saffee-
preise steigen, weil mangelhafte
Ernte. 17L

Seifen
Weiße Seifen, 72 proz. p. Stück
Fr. 110—150 Grün« Oliven-
öt-Seise, 72 proz.. per Stück
Fr. l.-b'S125 Erst«. Wasch,
ulver Kg.-PaketFr. —.70" Fr. 120.

à gangbarsten beliebten Sorten
nach Wunsch, perKg.nurFr.S.LO

Schweizerische
Solidarität« « G»noff«uschast

Zürich.

NNààààMià
««sucht: Tüchtige,

Niidchen
da« gw bürgerlich kochen kann
und die übrige Hausarbeit sauber
besorgt. Lohn Fr. 50 bis 60
Dauernde Stellt, guteBchandluno

Offerten unter Chiffre S
10497 T an Orell Füßlt-Annon.
ten, Aakmbosstrake, Aarau

48?ä8Iä
?ar riedtizsu H^utptleze

xebrvuoke mua tâ«I'od
4sv»gsg-L»i»oUso»«!l«

ver l,s.uoUoru,»tr bavirttt
s'os«s.m»veiaksju»eusttriseke
Haut Okmoiille-Orêoas ist uo-
satbebrl. kür sie Läostsrpüsßs

MUjMMMl
im veiewder gsökkaet au ckeu

Souvtaeeu:
7., 14. îuiâ 21. Heuernder

voll 1 s—s Odr
Zu Vocdeutaxeu (aucd

SavssîaK») dis 6/- vdr
àe-à ^elmvli S.

»
«»S0KK0 »«suriosiszcni»»

sooio
7?//â0/?2/y o^âW/zc/, ?/? tb/M-n

(Zeuerulvertrstor kür stis Lsdvstzi: 10805
TI>«« »ugki», kububok.trasss 88 - 90, Ztlti-ivti.

Noâerns

ftactimSnmscks keànunx I

ftixsns lHrsclmersi!

ft'. Vöttcker A.-O.

lûmrrwtguâi 24

lômmatgllâi 88 171

Dkeatsrotrasso 12

Oaogstrasso 90.

Gesucht:
Auf 1. Februar 1920 ein

tüchtiges, reinliches, gesundes

Mädchen
mit gutem Charakler für den
Zimmerdien«, neben Köchin
in gutes Privathaus aui'S
Land. Bügeln und Servieren
erwünscht. Lohn und
Behandlung gut. Nur Anmeldungen

mit guten Zeugnissen
können berücksichtigt werden.

Off.u. Cl>iff.OSSS«0St
.an Orell FüßU-Anvoacen.
j St. Galle«. 11'23

««sucht: itvZs
»uf Mitte Dezeuà cine einfache

für den Restouratiou»servie«.
Zeugnisse und Phowgraphie

an Hotel Bogt, Basel.

sucht ver sofort Stell« in Aarau
als Ladentochter oder zum
Serviere«. Auskunft bei
11120 Frau Rquer

Plaz.-B»r««a Aarau
Teleph S'5.

«IW WM«
sucht sosort Stellung als

Auskunst erteilt 11133

Arbeit»amt Aarau.

Z'Mpicn-

LM-LUMNâM

T» ««»!»»»«» Im »II«»
Soliali» «»«I Sp«»»»»I»

!i»»«!I»»S«». 1»
'Uwk.l'.mw.wtîVIuweHeffaà»



kvll. à170 d

LoUeter. «Ml« k
«Sdelladrlk, iaâeu

VRRROLI'L!
vabubokstr. 57 a, 8tock

8t. àosbol, Züürlcd.

««sucht:
Nach ZSrich in N. Familie

treues, williges

MLdchen.
Offerten mit Gebaltsansprii-

chen unter Cbiffre O 5 9VS T
an Orell Flißli-Annonce«
Zlswau, Bahnhofftrà.

Vlai^^wieback
^ u r mükle

»»

Rrstklass. äiätetisobvs Mbrgekäek
Reiobts Verâàulivdkeit.
Rüvbster Räkrvertl
àerzitlivb empioblen!

Lol6slls «v6aiiis. ^ 139

^urmükle ^üricii
Rabrikatioll 6iäwt. Läbrgekäoke.
^eltvveg 12. lei. R 78

LAAtiöl^livvS!
krviuiàl., soiilligvr àd»ll ja »a»»ivdi«roivd«r Iisgo. Lröttast?rüdl!og 1310

la erster Rioie soll 6as Heim âea Vsreillsmitgiie6srll als àltors- llllâ
Lkdolvllgsdvim àiellSll. Sovoeitklatî!, rveräsll kluob àlltlsre vamkll aukgenommell.

Prospekte köllnell bei 6er I. Sobrittküdrerill, Riäuieio SsdN, RallpsostraSss,

Lvkll, bezogen werden, vrmebe ^llMkiâullgsll eotgegèllllimmt.
2!u reekt Ziablreiobem Lesnvbe 6es Reims ludet krsur.6liob kill

ver 2vllir»Ivorsiîmà à Svàvà I,ào?îovoover»iu».

OKeriere solange Vorrat — treibleibellâ — ia

ueuen, svkSlìel» klxemplârei» :

Vodllà kssaàllsglldv ill 10 Làaâso gsd.
i Vas Qebeimu!» à alten «amsell. — vas

Relâepriouessàn — kelcbserSliu Lise»a. — Im
8cdil lnIskok. — Im Hanse «les lîomwerrienrates.
— vie krau mît «le» lisrkunlrelsteinsn. vie icweite

krau. — Lolâelse. — va» Lulenbaus. —-

Ibürioger Lrràbtuugeo.
?rsis àkowplvitoll Ssrio 10 vàaàs kr. 48.00

3S V» ^llrsvsrgMllLg „ 17 —

lös kr. 31.00
Roekaebtuvgsvo»

I. îîsìlsuer, Lusbdall6Illllg.

Lestâàio. Rollîo w',-3 xrern erökknst

ver Rutsrreledllstv bestellt bieràurek bei

I. Hallsuer, Kuckànànx
Nu^ISIoaU-ZellnîvI».

Mill'» Umsoe o. Meile»"
Id kâllâe 6edî»»«1elt

îimverg. kr. 17.

kr. »I.L0
ullâ srsuobt 6sa Lstrag -- clured monatliebv ^bon-
llemsllt»-àebllâdmell voll k>. S.— ru erbeben —
im àllsekluss an mein Rooto bei Ibnvll odlle
LrkSbullg der «oaatsrats ru dslàstell — ill labr-

lìsoblluvK ru listsrll.
-- vas dlicdtLenàisâte ditte Streichen. —

vrt uuà Vatur»: vutersàitt:

^IIU»INI«UII»I»IM«II«»i»U»»»»I»iItt»N»»»»»»I»»»I»à,

i Riimtt y«î> Km«! I
»»»!»»»»» D

D Denkt daran, daß das Frauenstimmrecht kommen muß. Z
D Wer ist .das Volk'?

19à

Mtter!

l

LesvksKt euren Lill6srn

Tps»»ksssvn

NàlÂi«» VàdM
um iboell 6a« 8psrein anxogsvöbllell.

Loleke Sparkassen köovell all allöll unsern
naobgvllavvtsll Sitten üu js6em Sparbett, 6as

mill6estells Rr. 3.— Rutbabell aukveist,

Arstis bsroßM vveräöll.

Letvvvi^krisekö Vàsbaick
8Iixe in: ^Itstettell, ^mrisrvil, Sera, Kiel, Res örsuiell», ölllle,
(!dätöl-8t-vellis, Vaobskel6ell, velsberx, vietiboll, ?reiburx, Rebk,
Rllssaodt, Rausallve, Roearuo, Uootreux, «votier, «urtev, Rruotrot,
Saixllvlêgier, St. Lallen. St. Immer, St. Noritr, ^balvvil, Iramvlao,

Rstvr, Wetsikoll, IVilltvrtbur, Abrieb. 191

MSdel-MerkstNtteu

üramKasse 10 Tramßassv 10 Vsrirauönsksus kür xutbür-
i-: Asrliâs nsu?6ît!îeîis
UoknunAseinricktunKSn

IVitàsggsr loàasssr
^alürlteks« «rneralvasssr aus äeu Lktru^sr Sodiobteu
<ier lurakor uatioll — Rervorraxelläs brkotKS bei '

^rterienverkallcunx,>veiobemRr0pk, R^rnpk6rüe»en8ekxveliunxen ^
kroriellial-Kutarrk, Rmpk^sem un6

prauealeiös« vValiunzen)
«or^eos oüvbtsrll ur>6 ^bsuäs vor äem Seblakeuxebell je IM bis LM lZramm
xu trinken vldrellci 3-6 Woeksll; leiebt veräauliek. — lo allen Ap"t^sksll
un6 Mllsrat vasserballcklullssll uncl bei clsr Versvaltullg àsr soâquelte VI Äe^L

^ ^ Lrullllsosebrikl xratls —

»IllWIIIIIIIIIIllllllllllNIIIlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllNIIIIIWIIllllllllllllllllllllllllNIIIIIlllllMIIIWIWINIIIIIINIilMIIIIWIIIIIIllWIIIIIMI«

UillMàl »M â.-lî.. KM
Ludelldergplatz: 7 vubellkerAplât? 7

Lests Lssuxsqusüs, direkt sb Labrik kür

^sînsn, ttalblSÎnsn u. Laum-
woüs Lett- u.l'isekwàseks
l'oilSttsn- uncl ^üeksntüekSn
^iefsnunK fsnt. ^usstsusi'ri
^âksrsi- u. Lticksreistslisrs. Muster krsnko. 91

Dr. ^rsysnbükls ZkervenKöNsnsWU „Lrisäbeim"
AdlselKlSQbtt (Ibur^au). RisslldakllStatioll ^mrisrvil.

fterven- m>D LemMsliranke. — eàS!mu«gÂcu?en.
(àoboi, «orpdium, Rokaill eto.) Svrgtàltigk ktlvgv. — Legr. 1891.

2 Zerrte. 1'elspkon à 3. Odekarxt 0n. lln«v«nt»llt,l. SS

l?W 5c!wà krWMl
lìâìzsxk à«

ist ein erstklassizes

Illsvrtivllsorßall.

Msnner und Fragen ^
Wer bezahlt die Steuern? Z

Männer und Frauen ^
D Wer bildet die wirtschaftliche Kraft der Schweiz? Z

Manner und Frauen. D

Z Wer arbeitet für das Volks- und Familienwohl? -Männer und Frauen. ^
D Wer untersteht den Gesetzen? D

Msnner und Frauen. ^
D Wer macht die Gesetze, auch diejenigen, welche die D

öffentlich^ Sittlichkeit, Schul- und Armenfragen. ^
Kinderfürsorge, Lebensmittelfragen behandeln, ^
sogar solche, die direkt die Frauen allein angehen? ^

Die Männer allein. ^

Gerecht denkende Frauen und Männer!
Tretet däfür ein» daß dies anders wird!

Werbt für das Frauenstimmrecht!

Kunst L« Lpiegel /ì.-Q. ^ürick I >
III>I>I!!I>I>II>>»I>I>>!I!>»II!ßI>I>>>IIIUIDl>II>IIIMIlIII>>I>IU>II>IIIIUI>IM>lm>!»!"I>>I!!W>I>»>I>IMWI>>I>lIIU>>W>I>>>>>>»>I»II!>> M

Lakllbolstrasse 51 ^um „Nereeatorium" ^
Kunstblätter

KinrabmunZen
^euverZoìâànA

Lcdte Lronxen M
i7z Narmor W

Ka^encen W

ß

XOcbss^c-bik'l'e czusi'^l-t'
KQmpIslbs

ìVînîenspvrî
äusrüstung

Ski

^ Llsiâ^inss
Sc.bube

IVollvnrev
Sebüttsvboke

VflRan^sa Sin 8>knrt ^05-15

KstatoA Xr. 22

Lportdsusrrîtsâ à Ov.,
Tiinècti Laknbokstl-llsSs 63

M Oiei Ker^kBern

Z>

Hr. Mkk'5 »Mille
zellneeu Immer! «au versucke!

Teegebäck 103M

Zutaten: 500 A «ebl, 1 Vävkebell voll vr.
Vvtkvr'» „Vllvkill", 175 A Lutter, 75 A sucker,
2 Lier, 5 Rsslölksl voll iVasSer.

^ubereitullK: Lutter, /uoksr, Rier >ver6eo

verrübrt, mit Wasser uv6 «ebl, 6isses mit Dr.
Letker's Laokill ßemieobt, «u eillem Alattöll?s<Ke
verarbeitet, vieser ^vir6 zut àrebZeklletet, aus-

Kerollt ull6 mit eillem WeioAlmZs -u ruoclöll Seksi-
bell aukKkstoebkll. «it einer Labe! o6er einem Reibeisen

6rbekt man AlsiebMüseiA« Vertiekonzen kill-
sill u. dàokt aut eiiZem Ksfetteten LIeeb sebäll Kslb.

Kvllv?»1àv?ot: kvorg Vsillgàrtllvr, 2âr!vd.

>^l à I^ àtt Loklenkeuerunx äusserst vorteil-
bakt mit 6em

WISl-MlI Ilk. A
v«d ^ ^

M.Ml i Ii, tt
ààdiik is vsss! IZ. ^

^rospekt xMtk 1 ' Lrospekt xratis I

babell in allen grösseren OksoAssebäktsn. sovie cler
Raus- u. Ruebenbraoeke Wvnll niekî. ovsnds mau siob

xeb. clirekt ab dis kaboik.

MMieil MMà
^vis Vamenbem6en-Rosell (okkellll. xesekiossen)

Rllterlailie, Rill6erkiei6obell-Râudodsll-Ràli,
Serviettelltäsokodell, vamenkrazell ill Irans-
parent-VMI-(lamdriok, vseksli, Rall6llaturelis
ull6 Sebikllispit/ell kaukell Sis am vo'rteiibak-
testen un6 billigsten 6irskt beim ?adrikantell.
Rill Versueb vvir6 Sis stàa6. Lull6sll maeben.

^usvablssll6ullgen v?er6en prompt besorgt. 87

k. MM-Willl. «râle. A. KM »Ä.

^IISSS^SIISSSSS»^ «îô



WMMM

>7»

kr. SW»
lZvßkll dar, sovio ill Lllllversioll ßäilll»

àeter llllà kûoàdarer Odiißatiollvll xedeo
vii dis auk veiteres sus:

«Ü l—L ^ào lost
Kill ^bsodllittkll voll 500.—, 100l).-- llllà
êZVVO ?r. not à» y^lllksder oder Ilamsa
lanteaci, -u pari. Z

Me vîrekUoi».

Merkur«
empfiehlt auf die Festtage seinen beliebten

Seft-Kaff«
u. 5«ft-Tee

Mit besonderer Sorgfalt hergestellte Mischungen
von außerordentlichem Wohlgeschmack u. feinstem

Aroma. 173 s

Beständig reiche Auswahl in

Choeolade, Caeao, Confitüren.
Gemüse-» Fisch- und Fleisch-Conserven»

getrocknete Früchte» Maizena»
Mondamin, Kindermehle le.
187 Berkaussfilialien i« der Schweiz.

88Z0

8edvgelTeri»ede

Versleberung»

gevâdrt gsgev mâs«>ge tests Prämien kolgsllâs Versieosrullgea:

Lloxel-vliksU» Reis«» lLindrucd-
Vorsioliorungon jodor gît Vorsivvoronzon jodor /trt Hiobotolilvorsivkorlingo»

«ottekUv-
Vorsl-^iiorungio tilr ksulm.
und govoordliod« Sotrlod«,
privoto» vi »>>«tpers«o»l, Solm»
!»,> uud so «sitor

«sttpMelit-
Vorsivk« ungo» jeder z-t lUr
»II» Sotriobo- o->d Soruksr-
too, Sportt-oidend«, Kiivat»
loot«, ttsusdosit««!' «w.

«sutlolis«
Vorsivkorungon, »I» ll'ssk
tllr »à- o. 0i«n»t»ll»uti»i>«a

^uskulltt ullà Prospekte ckurebi SU

«U« Direktion cker lieseilscdakt in tVintertdur nock ckie liensral Agenturen.

Neu erSffnel!
Ich beehre mich, ewem geschätzten Publikum von

Ölten und Umgebung die höflich« Anzeige zu machen, daß
ich an hiesigem Platze ein

»«««eröffnet habe. Ich empfehle nebst den gangbarsten
Teesorten verschiedene SpezialMischungen für Heilung von

sthma, Herzleiden, Blasen- und Nierenleiden,
usten, Katarrh und Influenza, MagenstSrungen,
Zoffersucht. Ferner Arauentee, Vluirelnigungs»

tee und Samilientee. Prompte und fachgemäße
Bedienung, namentlich für alpine Tee's, stets zugesichert.
Telephonische Bestellungen werden umgehend au-geiührt
und können diesbezügliche Einzahlungen auf mein P-sit-
checkkonto Vb 101 Ollen gemacht werden, wenn Nachnahme
nicht gewünscht wird. 9807

K. Eh. Bosseler.
1. A l p e n k r ä u t e r h a u s „I r'i S"

Telephon SSl Asstztl Rosengffe S7l.

WZMelilMii
lleue ^vllstrukt!c>ll

Dauerbrenner von 12—24 Ltunckell!
Hake tVârms-KntvickIllllg I

> Keine tVsrtnng! 10777

I. vnms vie. Hsdikoil (àorn).

- 3^4

oserrtàât u^ss^»c^>

,,O/L/c//7OW7^

- 3U7W

SVf-M^T
WlZictt

Diquidatioa silles tiookurslsxsers.

NsU»IeIi»el»
kür Demtüoder etc., erstkl. Sodvei-
nervure, verâeo soiav^e Vorrat

20 50
voter laAsspreis adAe^edea.
Seltene (îelegeiilieît kur
Hotels, Spitäler, ^ostaltsa uuâ de-

sooàers kur

krsutìeute
Uuster ullà OKsrte dured

s. dsbler, Deillvallàeelltrale, Lsse! 2. i. 10743

« mnsir noutznoscm
en«po»iWoe»sà«

«o.

mvdirkscLnzzu

WMM
Konkurrenzlose tìusvadl
LrössteVielseitlgkeit unck

îîeickbkMzkeit ri. dsgers
70

WìKl.
Tiìrlcli u. Vâssl.

"""' 'M '
E

Wsllll 8ie Lsäark io 10S20

W«-1. IlWcll. HIM- l. WIN-
Mà WIIIIIW M Mê»

dabsu, âallll bssuodsll 8is msill Zsvaiüß
xrossss Dagsr.

/ìusvàlseockllnxen -»erctea kein« zemacdt,
nur daikerverkitnko.

S. vlook, Xaedtolxer von
à. Aovd Sausvr

Lllgro»d»l»» in Lanmvollvarvii uaà
0awoll-kioalvdltioll.

vasol
1 Ltsiosllvorstackt.

I^Siämtsr
Lüss - ^Vlost

reiner kiruensskt
empösklt in bskallllt vorüüxiiodsr Qualität

ckio

krviüwior Noslorai nnâ vdst-
vsrvsrwggs - Ksiwssollsvdatt àrS

Obstdrsillitt«reln
601 in garantiert esdtsr Qualität. 67SV

Vo»»-i»ng«»» SI« «l>« pi»«lK>Zst«»

lîMà l>e»lM w5!MvW -

SS.

Sîeîîàff
c VersickerunAsdestanck Kucke l?l8
L Ncderbeitskvock» Kncke l?l8

S
M
î^s Vslspdoll 4974 r Qrsillvllvorsiaar. ^
ISSSlZIl-llZlZIEII-IISIlSlSISl-IlZllSlZIi-!

claktniavl,» PIAlios
«Ile tiotols und lioàrsnts.

Linrissr Vsrtrstsr kür ckis Sodveir ck. bsrüdmtell
Aarks ?l»II»>?S, mit kovolver-?^stsm.

a. cdlvli, «oinBevx.
Illustriortor ILatalog gratis ullck kranko.
WMà lUsn suokt Udoeoll 0rtsvortrà.

578

Ueber'' Lpruüeldaü
M -àppârad? M «lis ootîvsaàifls VervoUstanckiguag Idrs» Lnckorimmor«.
W Der Apparat Kaon in jscks Lackevavvs «siegt vsrcksu, vo er bsvirkt,
W riass AiUiollSll voll Duktbläsodell Ziur Oderüäeds stsigsll. Dis Wir-

kullg auk cksll Daäeacksll ist »skr aogsnedm, dsiebellà uuä asrvsll-
«tarksllck. ösi »Usll krsislaukstörullgsll, Dsr^ksdlsrn, LtoSveedsei- uoä
blervsll Xrallkksitsll mit grossem Krkolg »llgevsllckst — Kür geistig ullck
kürpsrliot» Dsbsraostrsllgts eine Wodltat. Voll ^.erstell warm empkobleo.
L^ostelllos im Detiied. Kvstölllo«er Prospekt O vom Kabriksotellt
e. «eacn, Spruckel-Kadrik, porcdstr. l38, ?0aiv» 7, Vsl. ttott. 6217.

-WàMMl

Kr. l,l85ch'5MV>
Kr. 564,826 l'VVN

à Dsberseduss 1918 Kr. 17,232.S?6.— vavoo ea. SS °/° z
di Lllgllllstsll cker Versiebvrtöll. ^
< Divickellcke llaod plall M his Zll lVV °/° cker vollen Prämie v

A Dnsnlecktkarkelt. — IVeltpolice. — Dnverksllksrkeit.
7! Imlesllill- mill IiivslllllM-. àleim unü Keiileii-Verslcdttlingeii «

^ Prospekte uoä jecke «eitere /ìuskunlt kostenlrei lturck ^
^entralburesu iür à 8ckvvei2:

binüt uaâ.vr. 8ckîa6!er
b274

Xüriek à 2

«MokRdslisd»,

gegsll eo»avî>'SflGulng»»u»tânila, Llutnd
a«n»«»lsi^va ullck ckaraus rt-sultisrsaàe polge-
srseksillullgell Vts: aisîvksuokî.Toklstlanïg-

ltspî«»«!,» lß«>--!»llli«»sol>« «t«. lZrü-ut
lieb in Klaseken à Kr. 3.76 cknrek ckis Vpotkek->,
ckirekt ckurck tlpoîlinloa l.. Si«gtrî«it. euoisî»
Awpposl (>t Dallslll. lllll

Kentâur ^akerkloàen
erkält Kmller und Lrwsàene gesund und stark

Qr0886 Nileker8parni8
t kxs Uskerklocken kat den !>isdrzvert von 10 Imiter Ailek I042öd



^5'

sluâ e!l»Zeìrokker»!
^ s?

à

^lîeinverkvuk: 0. Kezker-Lrost Soda
Titried I. > l66 ^uxustinerAusse 48.

Mviei^^Eliin'^cne» si/zuvkkskusk App/uim
Iwkl'ol^lcstl bill I5pplL8SlÌ827L

I»IVSQ?>ì"
oàp.i» làuecrmcirêi
i^cnxux oe koig os

Z V«^x>ìì>'p duac» 0!ü S7à eue Iîmi»7«rsv»eaue^ 4»S7^«.l.^?!0!is«z^S5-»^ «-is ^e»o <z«Ssse»e
^ «sZLSun^:o>.u«<zei>,.
Z Sok>«»st«rtsdrII»t. Lebr zeeizrilt >I»z«isikns>:ktZge80i,»nk. D
^/!WWUWW>>WI>>>iI!!!>>!i!!>!II!!llI!!>l!!>!>l!!,1I>!«>lM>>>>!W>>!»!>>>!>!>!>!>!!!!>!>!!>!>M!>>i>!!!!!!^

ZS>cI Sll '^l"dI(lZOlfSs'
1lÂLsciî(iisN(iiu55l5
VVl l^> s-

S/77/?.^S/?// 76V/?
7-e/d^/?c7///^â5

--

Reinwollene I-vide^ea
Reinwollene Spsuvsà'«
Reinwollene l.«ddwà
Vamen-Ssmàsvll
vireetolre-llosà

f pA,

av kr. 9.50

» » 7.50

» » 6 25

» 11.50

» » 1Z.75

s B-

lUmMlZUMrl»
2?UZN IVIsiss — kVlQv»sch«nti«i»f

Fran Lwa
die sie an den FÜ^
sie aus einem abge '
alten Unterrock aes

die ganzen Schuhe
Müdigkeit sagte ich

reumütig und von
denn Frau Spitzig
Firma Veiten u. S
Selvsterlernung der!
Fr, 1.59 gekauft hatz
sächlich bei dieser Fty

«zählte mir, sie hätte ihre schönen Schuhe,
trage selbst gemacht! den Oberstoff habe

en Mantel und das Futter aus einem
; die Ledersoh'en hätte sie g°kauft und

à sie kaum S Franken I In meiner Un

/ "
^

sie sei eine Lügnerin, was ich jetzi

MM Unrecht überzeugt zurücknehmen mutz
'Me mir beweisen, d»ß sie sich von der
ble in Basel eine „praktische Anleitung zur

iHausschusteret" samt Schnittmustern für
s und daß die Ledersohlen und Zut->ten tab
na so billig waren, was fie mir in der
> 125Preisliste zr'gte

Huida Mäulchen, GerechtigkeitSgasse

Nuvdul- nnet ^ae-ninuntiole«»»«! 168

»»«NotioNn»-«!, A-nNsvl«- ?«ivkn«n
ttotilsSuenn — Lngunt — StottNnvp?«

L«sot»«e N. K L. Kiit i »»

^tstssi^eikstutt 4 INniot» l 1'slepk. 6437 O.

kiîsM I.MMII
kett-, risek- ur»Ä liüäea^ssede
>o I.öillsn, Oolbksioell uod lZaumvolie in kurerknnot
vorsüßl. (Zuâlitàtsn Ueksra (auk VVnusek tertîx u gostieict)

ttûlìer-8tsmpkli Oie., ia I^snAeatksì.
Xacklvlzer vor» lNLIIer Isexszze à Lie.

viplnmiert an äsn Làvàs-. Oàiides - àssiellungeo
buried 1863 — lZsot 1596 — Lara 1914 —

»u»»««» uing«k«net- 161

pWWWVÄWlIMM
corisMoä près ZksueîkSîel

öonoss Studes. Ouvßues. 193

In kleinemKinderheim
inden erholungsbedürftige Kinder jeden Alters liebevollste
Aufrahme und gute Verpflegung Höhenkurort Davos. Referenzen
stehen zu Diensten. 193

Weitere Auskunft erteilt: Kinderheim Villa Dora.
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lZ
iZ
Z
V
Z

piano»
liefern vorteilkukt 43

S
M
D
M
Ml
W

Z ^.pappS8öki»e,Veri» iZ
D Xuekkoi^sr von?. kappö-Lnnoino«or sD

N Xrainßuss« 54. lelepkon 1533. W
Z lZZ

io Tilder und sckver
versilbert

SMSIIIW-II.I.IIXIK-

A«!»
okksrisrt in reieksr Aiusvukl

I. NÄM
(Zoläsclimiecj, plsrsu.

das köstlicke Produkt wodlduncddocdten
ivissensckclktücksr kkbrikotiönsrnetkoden.

Or. krunnsr's
kerstst^sin

(mit und okvö p'ett^ekàlt)
das nnvidn-ti-nttllot»» Kloditroiri«,,»

kaanausßall
und

Sokuppon
von medirinisoksr Autorität piàllreod bsAutaedtst

pa.rs.diesvoßel -^votk eks
Or. örunosr, ^ürrcd 174

/lus keinen vs^ek-idilisdien
Oelen u. derrlicken Llumen-
exieekteri des Orients tier-
gestellt, moctit ikrAroma sie
rum lledling der krauen.

keirrtrsit. feinstenWodlgeructr.
gediegene /XusstättunH.-dos sind die Kgen-
sctiotten den loilette -leiten mit kiomen den

LArVOblbl^kîM
aure»»

Ki»öpG«
âîvkv VÄsv

Keilt der berüdmts 14

lâvâlkrvpidslssm „kolliii"
preis Pr. 2.SV unà Pr. 4.—

lirviienapvtdàe vlteo 38.

5

piano» -Piiigei
Klarmonius»»

eiKoea sied ^eitmedr sis
saâere QeAeostsaâe xum

«»LINNKcN^SlZeLLNKNtt
Sie drioAea preucie los kau» uuâ dilâea 2U-
«leu» eiue Kote KelâsvlaAe. vasere pîruis isi
élu Spe^sIAesedStt, besitzt lsuAisdriAe
^rkadruuA uu«l diètet grosse âuswsli 1.

Issicktizanz vkoe liaukr«B»z >: Tonuta^s gevkkaet.

Vîanokauis Ieâlîi»
^VlîlOU I, oderer Hirseben^rabei» 1V

pldlkdL:
Musîkiisus ^lacklln
VKVV8-pt.k?T :: prolueua«le

mit grossem 1-ager von

Musîk^Instpumsnten jsàp F?pt 11

Musîkslîen, lZpsmmopkone unil plsttsn

Kochfett
„Schweizer-Perle^ê

empfiehlt sich selbst durch hohen

Dntter-Gehall
Versand von 2v, Kg. an zu Fr. ö,70, 6.39, 6 30 per Kg. gegen

Nachnahme. Von 10 Kg. an franko.

Bei größeren Bezügen Rabatt.
Im Stadtgebiet frei in's Haus.

K.Velsch LCie.,Zürich-Enge
Elartdenftrahe 47 i :Sb

Butter- und Kocvsettrajftnerie „Schweizer-Perle"
Telephon Selnau 6896. Postcheck Vlll -1S6.

p. k. Qssslnsuu
ZLiiriet», Lakudokstr.76. keru, Lkristokkelg.

ÄllWII. V«M. ». AM
W««II. «mle». MMIUM

3«r?rauenstimmrechissragc
Bortrag in geschichtlicher Betrachtungsweise

von Elisabeth Dllihmann, a. Seminarlchrerin, Aarau
Fr. 1— 181

M Aivkizelilt ilkjtil das zrsnevjiigiUcht
von Maria Heidegger. Fr I 20

Diese beiden, die Frauenilluimrecht«frage von
entgegengesetzten Se'ten gewissenhast betrachtenden Schritten
bieten zusammen einezeitgemäße, sehr wertvolle Orientierung

Zu beziehen durch jede Buchhandlung, sowie direkt
vom Verlag: Art. Institut Orell SÜßN in Zürich.

^iclilvii»« !S>»i«
>

nrkâit man ksim Osbrauok von Obotol-
litaudrvuss-r 9 Hr. 3—, Obotol-^akopulver
à ?r. 0.75 u. Obolol-Tiàkllarôms à Pr. 0 95

Aug»,»« Sangla», OsrbsrAasss 4, vsaal.

Damen, Sie sparen Geld, wenn Sie von meiner
Strumpfklinik Gebrauch machen.
Strümpfe jeder Art, gewobene, auch

seidene :c werden, wenn noch jo zerrissen, wie neu hergenchlct,
auck zu Halbichuhm zu tragen. Aus drei Paar erhalte» S e zwei
Laor. — Preis pro Paar Fr. t.59. Füße bitte nicht abschneiden,
jeweils Schuhgröße angeben Versand gegen Rachnahme 133
Streng reelle fachgemäße Bedienung und Ausführung.

Sttumpf-Klinik Kirfchner, Zürich
S Seebahnftraße »7V/1V. Seebahnftraße »7S/1V.

à3tàng*îm
Zouterrà

üskilliokstrsbu Nr. Sll u. 62

^ur Nsslcktigung dssisas
S Os umBoklen W W

kol2-5cksukeIMrlIü
?üll-5ckällke!pkercks
Neus kutzckMräs
?UPPLNVSgLN

küiterVsglln
ÜNSdllN'IZLNNI-ISgLN

lNIisgende NollSnllerl
lünffsr-Hut 05

XNcldLN-vllI05
r«si- und dreirädrig

Irottlilett05-küukrä6Lr
ZüNllkärrsn, 5toßksrrsn
Vsvozer-Zldllttgn
Zcklitten mit Nüidlekns
Kinà0r-Iîllt5àIlîldnLn
lZigSMpki 8- und 4-pIStüig
KügüIKsIlNLN

Kinà5àsàli
Mnäer-Ksukgittsr
Xindermödel
liscke Lanka, Nsutsiitls,

5tükle
Lr. puppen-XommoSen
Lroße Puppeil-Zckrsnke
?nppen-l(lspp5lülile
Pnppenlisu5er
Kinäer-5ckreidpnlte
Kinâer>5àlts!eln
Xinljer-kìodellisnke
lurngersts
Irspe^e, pingsppsrste
Iucn5làsukeln, ksntslll
Lsrten>Lroquet5pkele
Lsiten-Lorcis5piele
Ring- unä 103t

LsIIiiillrk5ckeiken
Ksrtengerâte
kiol2- uni! kkenreike
5tel2Ln. RückenkSrde

Ztsrke Xnsden-
Prmdru5te

Zckleulier- unil ZtobdsIIs
Lsrten5prit2en
Lürten-5preng«sgen
Kiege5tüüle

sllez la reicher NusaskI,
ia verschiedenen LlllslitSten
und den gsngderen Lröbsn

?.c.Vkde^.-L.
lürick

5pe?islksuskllr Zpielssrea

Gesucht auf Anfangs Januar
ein starkes 196

Mädchen
zur Mithilfe in Haus- u.
Feldarbeiten. Famil. Behandlung u.
bohrr Lohn Jahre«stelle Adresse
Dom. MiMer-lSvbser. Jmper-
ho», Uznach, St Gallen. (Bitte
'sfortige Anmeldung)

Gesucht für sofort 183

Mödchen
vom Lande, kür Küche und Haushalt

- E. Fröhlich, Sonnenberg,

Vrugg. ^

Gesucht junges, gemütliches
rechtschaffenes 187

Mädchen
zum Servieren Offerten mit
Photo an A. Braucht-, zum
Rosengarten, Norschach.

Gesucht in kleine Familie der
französischen Schweiz 198

Mädchen
von 17—30 Jahren. Gelegenheit
französisch zu lernen. Sich wenden
an illime. klsnc, BelreivungS-
beamter in Lourteiar> (Jura
Bernois).

Gesucht eine 17S

Knabenfchneideri»
oder eine solche, die ans Herren-
Veston geübt ist Gute Behandlung
zugesichert. 5e«m Schmldlin-
Kaufmann, Reiben. Luzern.

BolontLrin.
Suche als Stütze der Hausfrau

und für Feldarbeiten junge»
braves Mädchen, das gerne
französisch lernen möchte Familienleben.

Offerten an Mme. Zul««
Senier. Thierre»«, s Mou-
don, Waadt. 160

Gesucht 182

Köchin
in oute« gangbares Restaurant.
Schöner Lohn. Giinriu
baldmöglichst. — St. Gotthard in
Altdorf, Kanton U i

cGz
vr«vvivks^fvcn^5f»4li

piivvik« tWiemilllipumj

Kaarleiden
jeder Art, wie Haarausfall, Spalten

der Haare, kahle Stellen,
Schuppen und Kopsjucken, beseitigt

mein Naturmittel garantiert.

Großartige Förderung des

Haarwuchses Jeder Bestellung
liegt Jnstluktion über Anwen-
duna und Behandlung der Haare
(nach italienischer Haarpflege) bei.
Man bemerke, ob Haarboden
trocken oder kett ist. 68 d

Srau Roth. Kapellgasse 8,
Luzern.

t
»à-llilirliiile

kriizMle8,°»

Stokk-
killöpke

lleoens-
l-nns-ulue

Großer Posten rote und gelbe
1. OualUäi, Größe 69/60 nur
pr>ma Wore, per Dutzend Fr.
8.50, l0 Dutzend Fr. 78.—.
100 Dutzend Fr. 720.— franko

versendet 192

« Häusermann,Räfels

NkM BMààst
am 1. Januar 1924.

If. Krüger. Masseurmeister,
Bern 1. 184

Verf. v. „KrügerS Massagebüchlein'.

Zu bez. d. a. Buchhdlg.
oder direkt gegen Einsendung v.

Fr. 1.25 zuzüglich Porto.

6k17ftA5c8k8

Ossseu

sts-lnsusssll
143

xsbrouokvll Lis msios Lpo-
ria>Iotior> (^r. 6 50i.
»ivliun. (Zexea spröde H»ut
meurs Orsme de bsautö, gidt
biateorveisseo leint, »in«.
Buttling, lastitutdstîsulltâ
Moati-suu, (Iraud rus 30.
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